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Berlin, bei J. E. Hitzig. 


Don dieſer Zeitſchrift erfcheint alle zwei Mo⸗ 
nate ein Heft in einem gefaͤrbten Umſchlage. 
Drei Hefte machen einen Band, und zwei 
Baͤnde einen Jahrgang aus. 

Der Jahrgang koſtet in Berlin 4 Kthlr. 
Preuß. Courant, in entfernteren Gegenden nach 
Verhaͤltniß der Entfernung etwas mehr. 

Man abonnirt fuͤr einen Band oder halben 
Jahrgang auf einmal. Einzelne Hefte koͤnnen 
nur fuͤr 20 Gr. erlaſſen werden. 

Alle Buchhandlungen und Poſtaͤmter nehmen 
Beſtellungen an. Beitraͤge werden nur dann 
ſicher an die Herausgeber gelangen, wenn ſie 
unter Addreſſe des Verlegers eingehen. 

Berlin, den iſten Januar 1813. 


Julius Eduard Hitzig. 


An die Leſer. 
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Als wir die Herausgabe dieſer Zeitſchrift zuerſt 
unternahmen, hatten wir dabei den Zweck, ſie zu ei⸗ 
ner Sammlung zu machen, in welcher ſolche Erzeug⸗ 
niſſe der Wiſſenſchaft und Kunſt, die, der Beach— 
tung und Erhaltung wuͤrdig, durch Vereinzelung 
leicht haͤtten uͤberſehen werden und verloren gehen 
koͤnnen, niedergelegt und demjenigen Publikum 
überliefert werden follten, für welches fie ihrer Na⸗ 
tur nach beſtimmt waren. Dieſer Zweck umfaßt 
ein großes Gebiet, da er nichts ausſchließt, woran 
ſich auf der gegenwaͤrtigen Stufe der Bildung eine 
allgemeinere Theilnahme erwarten laͤßt, und unſere 
Hoffnung auf die Erreichung deſſelben gruͤndeten 
wir eines Theils auf die Theilnahme wuͤrdiger 
Mitarbeiter, andern Theils auf das Bebuͤrfniß 
Bildung ſuchender und befoͤrdernder Leſer. Durch 
die Aufnahme, welche die Muſen ſeit ihrem 
erſten Erſcheinen gefunden haben, iſt unſere 
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Hoffnung gerechtfertigt worden, und wir ſehen 
uns dadurch im Stande dieſe Fortſetzung mit 
einer ſicherern Ausſicht auf guten Erfolg zu er 
oͤfnen, und ihr auch aͤußerlich eine beſſere Ge— 
ſtalt zu geben, als die vorigen Hefte erhalten 
konnten. Ueber den Plan, den wir bei der Wahl 
und Anordnung des Stoffes zu befolgen geden— 
ken, bedarf es hier keiner naͤheren Auseinander⸗ 
ſetzung, da der Leſer ihn durch einen Blick auf 
das bisher Erſchienene leicht zu erkennen vermag, 
und wir in der Folge davon nicht abgehen, fon» 
dern nur bemuͤht ſeyn werden, unſerm Ziele auf 
demſelben Wege naͤher zu kommen, indem wir 
das Beſte, was uns erreichbar ſeyn wird, zu 
erhalten ſuchen, und es in derjenigen Zufam- 
menſtellung und Folge uͤberliefern werden, durch 
welche unſerer beſten Einſicht nach der Genuß 
am meiſten erhoͤht und erleichtert wird. Die 
Liebe und Pflege alles Guten und Schoͤnen iſt 
der innerſte Trieb unſerer Nation, und fo duͤr— 
fen wir die Aufforderung zur Theilnahme an 
Schriftſteller und Leſer nur ausſprechen, um der 
Erfuͤllung gewiß zu ſeyn. 
Die Herausgeber. 


Ueber Ariſtides N). 
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Der Hang zu biographiſchen Darſtellungen, 
welcher ſich uͤberall zeigt, wo der Blick fuͤr das 
Weſen, Werden und Seyn buͤrgerlicher Verfaſ— 
ſungen, und für ihre auf die Einzelnen unver: 
meidliche beſtimmende Ruͤckwirkung ſich verliert, 
und wobei man etwas hohes erlangt zu haben 
glaubt, wenn man einzelne Charaktere zu pſycho⸗ 
logiſchen, in ſich ſelbſt ruhenden Kunſtſtuͤcken er- 
hebt, hat in vielen Stuͤcken der hiſtoriſchen Ge— 
nauigkeit geſchadet, indem man die Beziehungen 
und Faͤden fahren ließ, durch welche jeder Ein— 
zelne Saft und Nahrung aus feinen Umgebun⸗ 
) Dieſe Abhandlung wurde bei der Stiftungsfeier 
der Humanttaͤtsgeſellſchaft vorgeleſen, im Januar 
1517, und hat ihren äußern Zuſchnitt durch die— 

ſen Umſtand erhalten. 
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gen einſaugt; da doch der Menſch in dieſer 
Hinſicht dem ungebornen Kinde gleicht, welches 
dem großen Koͤrper, in deſſen Schooße es ruhet, 
verbunden lebt, ſich geſtaltet und ſich naͤhrt. 
Wie hätte man jenen Ausſpruch über den Alki⸗ 
biades wiederholen koͤnnen, daß die Natur in 
ihm habe zeigen wollen, was ſie im Guten und 
Boͤſen vermoͤge, wenn man nicht vergeſſen haͤtte, 
daß das reine Licht in der Beruͤhrung mit dem 
Körper erſt zur Farbe wird. Plutarch, den nur 
ein hergebrachtes Vorurtheil fuͤr einen Meiſter 
in ſeiner Darſtellungskunſt gelten laſſen kann, 
hat, indem er dieſen Hang zur Biographie be— 
foͤrdert und bekraͤftigt, zugleich die meiſten Uebel, 
die dieſer Form ankleben, jedem Betrachter in 
ſich enthuͤllt. Faſt an keinem Manne aber un— 
ter andern hat er, jenem Geiſte huldigend, das 
wahre ſtaatsbuͤrgerliche Verhaͤltniß mehr ver— 
wiſcht, als an dieſem Ariſtides. Er hat ſich 
daher auch in die offenbarſten Widerſpruͤche uͤber 
ihn verwickelt. Die Neueren aber, die mit ei— 
nem nur für perſoͤnlich ſittliche Verhaͤltniſſe em⸗ 
pfänglichen Sinn, der in ſtrenger, das öffent 
liche Leben ausſchließender Monarchie gebildet 


war, hinzutraten, haben dieſe Anſicht von Ari, 
ſtides befeſtigt, und wo moͤglich erweitert, indem 
man keine Ruͤckſicht nahm auf die Umgebungen, 
in welchen er lebte. Die Erſcheinung und Wirk⸗ 
ſamkeit dieſes Mannes faͤllt aber in eine Zeit 
der athenienſiſchen Geſchichte, wo diefer merk⸗ 
wuͤrdige Staat gerade in der wichtigſten Ent⸗ 
wickelung ſeiner Formen und ſeines Geiſtes be⸗ 
griffen war, und jener Mann, mit welchem wir 
es zu thun haben, hat mehr oder minder an 
dieſer Umgeſtaltung der Dinge bedeutenden An⸗ 
theil genommen. Nach langer Verwirrung hatte 
in den Gemuͤthern die Sehnſucht ſich geregt nach 
einer feſtſtehenden und doch freien buͤrgerlichen 
Verfaſſung, welche ſo viel als moͤglich die 
Gleichheit und den ſichern Einfluß des idealen 
Geſetzes gegen alle perſoͤnliche Willkuͤhr ſichert, 
eine Sehnſucht, welche nach Ariſtoteles den po⸗ 
litiſchen Charakter ausmacht, wodurch ſich Eu⸗ 
ropa von Aſien unterſcheidet, und weswegen 
auch Herodot, in der Erzaͤhlung von der Be⸗ 
rathſchlagung der Paſagarden nach der Ermor⸗ 
dung des falſchen Smerdis, den gethanen Vor; 
ſchlag, eine republikaniſche Staatsform zu bil⸗ 
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den, ſeinen griechiſchen Leſern als etwas Un⸗ 
glaubliches kaum mitzutheilen wagt. Es hatte 
Griechenland dieſen Geiſt gezeigt in feinen ver 
ſchiedenen Uebergaͤngen von Alleinherrſchaft zu 
einem Gemeinweſen, und in den darauf folgen» 
den Kämpfen zwiſchen der Ariſtokratie und De; 
mokratie; in dieſen letztern Bewegungen war 
Griechenland eben begriffen geweſen, und zwei 
Geſetzgeber hatten verſucht ihnen Geſtalt und 
Bildung zu geben, zuerſt Solon, indem er dem 
aus der Art der Bevoͤlkerung Attika's vielleicht 
entſtandenen abſondernden Stammgeiſte, der den 
Buͤrgern ein ungleiches Verhaͤltniß zu dem 
Staate gab, den in den erſten Zeiten mit Geiſt 
und Geſinnung inniger zuſammenhaͤngenden Reich— 
thum des Grundeigenthums entgegenſetzte, deſſen 
Maaß von nun an die buͤrgerliche Wichtigkeit 
beſtimmen ſollte; und Kliſthenes, welcher belehrt 
durch die' Tyrannis des Piſiſtratos, die alte 
Stammeintheilung, welche Solon gelaſſen hatte, 
durch ſeine neue Eintheilung in 10 Staͤmme 
vernichtete. So ſchien erſt das Geruͤſte der ſoloni⸗ 
ſchen Verfaſſung geſtuͤtzt und geſichert, denn Kli— 
ſthenes Name ward immer von dem eifrigſten 
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Verehrer der ſoloniſchen Verfaſſung, dem Iſo⸗ 
kraͤtes, als verbunden und einig mit dem Solon 
genannt. Dieſer Zcitabſchnitt aber, worin ſich 
alles dieſes begab, war gleichſam die Empfaͤng⸗ 
niß⸗ und Geburtsſtaͤtte des geiſtigen Ariſtides, 
hier bildete er deg Zuſammenhaug ſeiner ſtaats⸗ 
buͤrgerlichen Anſichten, und durch Theilnahme 
an dieſen Bewegungen, gründete er wahrſchein— 
lich ſein Anſehen und ſeine Bedeutſamkeit. Denn 
ausdruͤcklich nennt ihn Plutarchos einen Freund 
des Kliſthenes, und Schüler ſoloniſcher Weis: 
heit. Allein der wohlberechnete Beſtand der 
Dinge ward erſchuͤttert durch die neue Laufbahn 
auf welche Athen gerufen ward, durch die ewig 
denkwuͤrdigen perſiſchen Kriege, deren Bedeut— 
ſamkeit um ſo groͤßer erſcheint, je mehr man 
darin einen Kampf ſieht zwiſchen dem Geiſte 
Europens und Aſiens, deren Eutgegenſetzung 
Herodot ſelbſt in mancherlei Beziehungen anzu: 
zeigen nicht unterlaͤßt, bei der ganzen Erzaͤhlung 
derſelben. Dieſer Geſichtspunkt leuchtet um ſo 
mehr ein, wenn man den gleichen Sinn, in den 
fuͤr die roͤmiſche Geſchichte eben ſo denkwuͤrdigen 
karthaginienſiſchen Kriegen wiederholt findet, und 
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wenn man immer fortlaufend die Kreuzzuͤge, 
die Schlacht Karl Martels bei Tours gegen 
die Mauren, die hartnaͤckigen Kaͤmpfe gegen die 
Zürfen, und vieles andere, was dem Kundigen 
ſich leicht darbietet, als verbruͤdert mit jenem 
Kampfe anſieht, der auf den Ebenen von 
Marathon gefochten wurde. Um ſo mehr kann 
man auch glauben, daß dieſer erſte Sieg, der 
auch Ariſtides Schwerdt mit Lorbeern umwand, 
auf den Geiſt Griechenlands, und auf die von 
ihm begeiſterten Gemuͤther zuruͤckwirken, und die 
alte Ordnung der Dinge in neue Bewegung 
bringen mußte. In dieſem Raum zwiſchen dem 
erſten und zweiten perſiſchen Kriege beginnt nun 
aber auch das wahre eigenthuͤmliche Leben des 
Ariſtides, und in ihm draͤngen ſich ſeine 
merkwuͤrdigſten Thaten zuſammen, auch die mei⸗ 
ſten Nachrichten, die Plutarchos von dem Ariſti⸗ 
des mittheilt, gehören unftreitig in dieſe Zeit eines 
neuen Daſeyns. Alles Leben aber entwickelt ſich 
im Kampf und Gegenſatz, wo die Freiheit den 
Kraͤften einen ungehinderten Spielraum gewaͤhrt. 
Daher traten in Athen, gleich wie im menſch⸗ 
lichen Muskelſyſtem, der Bewegung des einen 
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Muskels durch ſeinen Antagoniſten entgegenge⸗ 
wirkt wird, auch immer die verſchiedenen Mei⸗ 
nungen und Beſtrebungen in verſchiedenen Ges 
genſaͤtzen kraͤftiger und geiſtreicher Maͤnner ein⸗ 
ander gegenuͤber, und ſo ſehen wir denn um 
dieſe Zeit gegenuͤberſtehen den Ariſtides und The⸗ 
miſtokles. Plutarchos hat nicht beſonders die 
Geſinnungen und Meinungen des Ariſtides hers 
ausgehoben; durch welche derſelbe veranlaßt 
wurde ein Gegner des Themiſtokles zu ſeyn, als 
daß er im Allgemeinen den Ariſtides einen Freund 
der Ariſtokratie nennt, und daraus die Feind⸗ 
ſchaft des Themiſtokles ableitet. Der genauere 
Zuſammenhang wird aus folgender Betrachtung 
einleuchten. Alle Geſchichtſchreiber ſtimmen darin 
uͤberein, daß Themiſtokles zuerſt rieth, gegen das 
zu vermuthende Ungewitter, welches in Perſien 
ſich bildend, von neuem ſich uͤber Griechenland 
zu entladen drohte, in den Schiffen einen Ab⸗ 
leiter zu errichten, und den furchtbaren Wetter⸗ 
fſtrahl in die Fluten des Meeres herabziehend zu 
vernichten. Dieſer Vorſchlag des Themiſtokles 
ſcheint die wichtigſte Veranlaſſung des Streits 
geweſen zu ſeyn. In wiefern aber dieſes Ver⸗ 
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anlaſſung eines Widerſpruchs werden konnte, 
brauchen wir blos an jene ſchon oben gemach⸗ 
ten Bemerkungen uͤber den politiſchen Charakter 
Griechenlands zu erinnern, und ſie in eine naͤ⸗ 
here Beziehung mit dem eben in Rede Seyenden 
zu ſetzen. Bei jenen oben genannten Bewegun— 
gen eben zwiſchen der Demokratie und Ariſto⸗ 
kratie, fanden ſich die Griechen ſtets in dem ge⸗ 
faͤhrlichen Falle zu entſcheiden, wie fich verei- 
nigen ließ die Aufgabe einer allgemeinen Frei⸗ 
heit durch Theilnahme aller an der Verwaltung, 
mit einer ſichern Erlangung wahrer Wuͤrdigkeit 
bei den Verwaltenden, die von der Geſinnung 
und von der Einſicht bei ihnen abhing. Man⸗ 
cherlei Verſuche wurden gemacht dieſe beiden 
Forderungen auszugleichen, ohne daß irgend eine 
Auflöfung eine dauernde und lobenswerthe Ge— 
ſtalt annehmen konnte. Jener eben erwaͤhnte 
Rath und Vorſchlag des Themiſtokles nun, ſtell⸗ 
te dieſe beiden Formen und die Loͤſung ihres 
Verhaͤltniſſes, das bis jetzt noch ſehr zum Vor⸗ 
theil der Ariſtokratie war, auf eine große Spitze. 
Von den beiden Elementen, auf welchen der 
Menſch ſich mit ſeinen Kämpfen gegenuͤberſtellen 
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kann, naͤmlich dem Waſſer und der Erde, war 
das letztere Element, die Erde allein erſt ver. 
ſucht in Athen, und der Sieg bei Marathon 
hatte dieſen Staat zugleich in der Pruͤfung auf 
das fchönfte bewährt. Es hing zu gleicher Zeit 
mit dem innerlichſten Weſen der Verwaltung 
zuſammen, dieſes ſo zu laſſen. Die fruͤhere alte 
Zeit kannte keine ſtehende Heere von Soͤldner⸗ 
truppen; Landwehren, Nationalmilizen oder Na. 
tionalgarden waren es, welche die Vertheidigung 
des Vaterlandes uͤbernahmen, welches auch ganz 
angemeſſen war der einfachen Weiſe des Krieges 
und der einfachen, kraͤftigen Lebensweiſe. Drei⸗ 
erlei Arten von Truppen werden durch die Form 
dieſes Geiſtes des Krieges erfordert. Reiterei, 
ſchwerbewaffnetes Fußvolk und leichte Truppen, 
welche den ſchweren Koͤrper der Phalanx wie 
bewegliche Fluͤgel umgaben. Da nun die Be 
waffnung dieſer drei Arten, und die Schwierig⸗ 
keit ſie und ſich ſelbſt zu erhalten, verſchieden 
war, ſo ſtieg die Wichtigkeit dieſer Truppen in 
Verhaͤltniß zu derſelben, indem alles mit eige⸗ 
nen Koſten beſtritten werden mußte; die reich⸗ 
ſten Buͤrger dienten zu Pferde, naͤchſt ihnen die 


== 79 — 


Wohlhabenden dienten im Phalanx, und der 
aͤrmere Theil bildete die leichten Truppen. Da 
nun geiſtige und weltliche Kraft ſich auf das 
innigſte verſchmelzen ſollte, ſo gab die Stellung 
im Heere auch den Platz im Staate. Das 
ſtolze Roß erhob den Ritter nicht bloß auf dem 
Schlachtfelde, ſondern auch in der Volksver⸗ 
ſammlung uͤber die Menge. Der Glanz des 
Waffenſchmucks bei dem Hopliten war der Wie⸗ 
derſchein ſeines buͤrgerlichen Glanzes, und die 
Beweglichkeit der Leichtbewaffneten, kuͤndigte ihre 
Gewichtloſigkeit am beſten an. Krieg und Friede, 
Ruhe und Bewegung ging von derſelben Kraft 
aus, und die, welche mit begeiſterndem Haß 
gegen Außen gekehrt, vernichtet hatten, bildeten 
ſchoͤpferiſch mit begeiſterter Liebe in ſich ſelbſt 
zuruͤckgekehrt das Einheimiſche. Die höhere Ge 
fahr war der Preis, um welchen die Ehre ge⸗ 
kauft wurde, darum ward ſie auch nicht hinge⸗ 
geben um Geringes, und das Gefuͤhl der eige⸗ 
nen Wuͤrde konnte niemals bleiben, ohne die 
Geſinnung, welche das Ganze umfaßt, weil ſie 
in der Wirkſamkeit fuͤr daſſelbe gewonnen wurde. 
Dieſe innere und lebendige Verſchmelzung der 


buͤrgerlichen und kriegeriſchen Wuͤrdigkeit der 
Idee und der Kraft, ſchien nun der Vorſchlag 
des Themiſtokles zu ſtoͤren auf eine zwiefache 
Weiſe. Wurden die Schiffe die wahrhaſte Mauer 
und der wahre Schild der Stadt, ſo fiel der 
Werth und die Bedeutſamkeit jener Buͤrger, die 
bis jetzt die Hauptvertheidigung der Stadt ges 
führe hatten, hinweg. Die vielen Ruderer, des 
ren die Schiffe bedurften, und von deren Thaͤ⸗ 
tigkeit und Geſchicklichkeit die Bewegung der 
Schiffe und der Sieg im Kampfe abhing, tra: 
ten natuͤrlich in Bedeutſamkeit und Wichtigkeit 
jenen gleich, ja droheten die Wuͤrde jener gering 
zu machen, gegen ehemals; ſie raubten, nach dem 
Ausdrucke eines alten Geſchichtſchreibers, den 
Buͤrgern Schild und Spieß und verwandelten 
es in Steuer und Ruder, und mußten die Zeit 
herbeifuͤhren, in welcher es, wie dort in der 
Komödie des Ariſtophanes heißt, „o du Ruder: 
volk, du Staatrettendes.“ Zugleich war es na— 
tuͤrlich, daß das Geſchaͤft auf dieſen Schiffen 
in die Haͤnde der weniger angeſehenen Buͤrger 
fallen mußte, wegen der Art und Beſchaffenheit 
der Arbeit, die mehr dem Mechanismus als ei⸗ 


ner freien Geſinnung angehörte, mehr der muͤh⸗ 
ſam erworbenen Uebung, als dem ſchnellen und 
freien Entſchluſſe. Die Verachtung, welche der 
mehr ritterliche Geiſt dagegen hatte, zeigt ſich 
auch in dem Schimpfnamen, den nach Ariſto⸗ 
phanes die Athenienſer ſich mußten gefallen laſ⸗ 
ſen, und der in Hinſicht ihres vielen Sitzens 
auf den Ruderbaͤnken das Gegentheil don, dem 
aus ruͤckte, was der Beiname Karalzuyos von 
der Venus ſagen wollte. Wie ſehr aber wirklich 
die Schiffskunſt eine mechaniſche Uebung voraus⸗ 
ſetzte, das zeigt Perikles ſelbſt in einer Rede 
beim Thukydides, wo er, um den Athenienſern 
Muth zu machen, ſagt: „die Schiffskunſt, iſt eine 
wahre Kunſt, und es iſt ſo wenig moͤglich ſie 
beilaͤufig zu treiben, daß man vielmehr nichts 
anders neben ihr treiben darf.!“ Das Schiff ſelbſt 
iſt ein Werk menſchlicher Kunſt, ruhend auf der 
Regel eines todten Mechanismus, der groͤßte 
Eifer der Menſchen ſcheitert an dem kalten Ge— 
ſetze der Natur, wenn er ihm ſich nicht unter⸗ 
wirft, und der Wille der alles lenkt, muß erſt 
ein truͤgeriſches und ſchwankendes Element ver: 
ſoͤhnen und gewinnen. Kurz das Natrurgeſetz 
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tritt in den Kampf mit der Welt der Freiheit. 
Es war dies ein aͤhnlicher Kampf als der iſt, 
welcher in dem Innern der Kriegskunſt ſelbſt 
ſich entwickelt, wenn auch hier der Menſch an⸗ 
fängt, die Kräfte der Natur mit ins Spiel zu 
ziehen, und die kriegeriſche Tapferkeit an eine 
kuͤnſtliche Einſicht knuͤpft, welches nicht bloß die 
Erfindung des Pulvers gethan hat, als dieſes be; 
ſondern chemiſchen Stoffs, ſondern welches auch 
die griechiſche Kriegskunſt erlebte, weil der Menſch 
jedesmal auf dieſe Entwickelung ſeines Daſeyns 
kömmt. Iſt ja doch auch die Klage, welche 
der neue Rittergeiſt in jener ſchoͤnen Stanze des 
Arioſts erhebt, uͤber die Erfindung des Pulvers, 
und der dazu gehoͤrigen Werkzeuge, nur der 
Nachhall von jener, welche Archidamus, der 
ſpartaniſche König, beim Anblick der aus Si— 
cilien gebrachten Belagerungswerkzeuge ausiprach: 
„nun iſt die Tapferkeit verloren.“ Und fo moch⸗ 
ten alſo auch alle ausrufen, welche zu jener 


Zeit ſich dem Vorſchlage des Themiſtokles wi⸗ 


derſetzten, und darin eine Zerſtoͤrung der alten 
Tapferkeit, und der alten beſtehenden, die Ariſto— 
kratie in einem nothwendigen Uebermaaß be— 
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guͤnſtigenden Staatsformen ſahen. Man darf 
nun nicht zweifeln, daß Ariſtides, der Freund 
der Alkmaͤoniden, dazu gehörte, als er ſich dem 
Themiſtokles widerſetzte, da in dieſem Gegenſatze 
ihrer Ideen auch offenbar der Gegenſatz ihrer 
Charaktere liegt. 

Es lebt ein eigner Zauber in der Gewalt 
neuer Ideen, aͤhnlich dem, welchen die Seele 
eines begeiſterten Dichters empfindet beim An⸗ 
blick des Fruͤhlings, wo wir den Durchbruch 
der friſchen Lebenskraft in den mannichfaltigen 
Keimen und Blüten ſchauen. Es iſt ein freu⸗ 
diges Jauchzen der Seele darüber, daß die Le— 
benskraft des Menſchengeſchlechts noch nicht er 
ſtorben ift, ſondern daß ſich die urewige Schoͤp⸗ 
fungs⸗That von neuem wiederholt, und die 
dunkle Ahndung, in deren Schleier verhuͤllt, die 
Geſtalt der Zukunft dem Menſchen naͤher tritt, 
dehnt fein Daſeyn aus zum Gefühl einer wah— 
ren Unendlichkeit. So war die Seele des 
Themiſtokles; nicht die Trophaͤen des Miltiades 
ließen ihn nicht ſchlafen, ſondern es war das 
Heimweh nach der Zukunft, die in ihm traͤumte. 
Er wandelte zwiſchen den Fruͤhlingskeimen ſeines 
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Staats. Er glich in der Klarheit, womit er 
vor ſich ſchaute / dem Sonnenlichte, und in der 
Begeiſterung womit er in den Zeitgenoſſen, ih⸗ 
nen ſelber unbekannt; die Ahndungen weckte, 
der Sonnenwaͤrme. In ganz anderer Geſtalt 
trat Ariſtides ihm entgegen, ſinnend ſich ſtuͤtzend 
auf die Geſtalt der Vergangenheit. Die Klar⸗ 
heit ihres Daſeyns ſtellt ſich kein unwuͤrdiger 
Gegenſtand dem Halbdunkel der Zukunft gegen: 
über, und die beharrliche Kraft, in welcher et 
was beſteht, erinnert nicht weniger an die Le⸗ 
benskraft, als die gaͤhrende Schöpfung, die et: 
was neues erzeugt. Die Gewohnheit, mit tel: 
cher fie alles einwiegt; wird den Gemuͤthern 
theuer durch die Wuͤrde des Rechts, womit das 
Beſtehende ſich jedesmal ſchmuͤckt. In einen 
natuͤrlichen Zuſammenhang damit tritt daher 
auch die Eigenthuͤmlichkeit des Ariſtides, welche 
ihm den Beinamen des Gerechten gegeben und 
verdient hat. 

Zuerſt naͤmlich ſcheinet die Behauptung alter 
und beſtehender Zuſtaͤnde demjenigen am eigen⸗ 
thuͤmlichſten zu ſeyn, der dem Rechte, als der 
alleinigen hoͤchſten Aufgabe des Staats huldigt, 
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und folglich vereinigte ſich die menſchliche Ger 
ſinnung und die ſtaatsbuͤrgerliche Rolle im Ari— 
ſtides am natuͤrlichſten. Es hieß Ariſtides der 
Gerechte, wie Themiſtokles der Schoͤpferiſche 
heißen ſollte. Aber es liegt überhaupt ein Sinn 
in dieſem Beinamen, der, wie es mir ſcheint, 
gerade am meiſten gemißdeutet worden iſt. Denn 
dieſer Zuſatz bezeichnet nicht eine Privattugend 
des Mannes, ſondern eine Beziehung auf das 
Öffentliche. Jeder von beiden, wenn er ſeinen 
Ideen und Grundſaͤtzen Sieg und Beharrlichkeit 
verſchaffen wollte, mußte zugleich die allgemeine 
Kraft des Volkswillens leihen, von deſſen An⸗ 
theil oder Widerſtand Gewinn oder Verluſt abs 
hing. Nun gab es aber zwei große Schauplaͤtze 
in Athen, wo das Volk waltete, und wo man 
auf daſſelbe wirkte: die Gerichtshoͤfe und die 
Volksverſammlungen, an welche beiden Punkte 
auch nach einer Stelle des Thukydides im 8 ten 
Buche ), ſich die politiſchen Klubs anknuͤpften, 
| von 

*) Ilsirandeos rs ve Evvmworias, ale Iruyxavor 
meoregon tv ah mer das, im) dns nal wexais 
ba u. ſ. w. Auch noch an einer Andern Stelle 


ſetzt Thukydides entgegen: e , nu) dv 
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von denen alles ausging. Nach der Einrichtung 
Solons naͤmlich war nicht ein beſonderer Stand, 
welcher das Recht verwaltete, wie etwa die Rechts⸗ 
gelehrten neuerer Zeit, noch uͤbte dies Geſchaͤft 
eine beſondere Koͤrperſchaft, wie etwa der Se⸗ 
nat zu Rom und Sparta, ſondern die ganze 
Maſſe der Buͤrger ſaß zu Gerichte. In dieſen 
Verſammlungen konnte man einen Einfluß ſich 
verſchaffen, wenn man Klugheit und Einſicht 
bewaͤhrte in der Ausgleichung, welche das be⸗ 
ſtehende Geſetz an das Einzelne macht, wenn 
man den Windungen des Unrechts nachſpuͤrte 
und ſeinen kuͤnſtlichen Verwirrungen die Offen⸗ 
heit des Rechts entgegenſetzte. Dieſer Ort war 
die Werkſtaͤtte, wo ein abgeleitetes Leben ſich 
bewegte. Die Volksverſammlung war als das 
Urleben anzuſehen wo der Staat ſich ſelbſt 
nach außen und nach innen zu eignen Bildun⸗ 
gen umſchaffte und umgeſtaltete, wo die hoͤchſte 
Beweglichkeit waltete, und wo nicht ſowohl das 
Recht, als das Rechte, was die Zeit wollte, 
geboren wurde. Was bedarf es noch einer Er⸗ 
innerung, daß Themiſtokles hier wirkte, Ariſtides 
dort; daß die Armuth und die durch ſie geſtutzte 
B 
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Uneigennuͤtzigkeit, des Ariſtides Charakter, der 
Meinung ein wahres Unterpfand fuͤr dieſe Wirk⸗ 
ſamkeit war, wie dagegen die ſtolze Verſchwen⸗ 
dung den ſchoͤpferiſchen Sinn ahnden ließ in The⸗ 
miſtokles. Jener Beiname des Ariſtides will alſo 
nichts anders bezeichnen, als den Einfluß, wel⸗ 
chen er ſich auf dieſem Wege erworben hatte, 
aͤhnlich dem, was Cicero in Beziehung auf ei⸗ 
nen beruͤhmten rechtsgelehrten Roͤmer ſeiner Zeit 
ſagt, dem er eine gerichtliche Herrſchaft zuſchreibt, 
ein regnum judiciale. Daß dieſes die wahre 
Bedeutung jenes Beinamens des Ariſtides war, 
daran laͤßt ſich nicht zweifeln, wenn man bei 
Plutarchos lieſt: daß Themiſtokles den Ariſtides 
als einen gefaͤhrlichen Buͤrger darge⸗ 
ſtellt habe, der die Entſcheidung aller 
Proceſſe an ſich ziehe, und dadurch ſich 
eine Herrſchaft verſchaffe, die keiner 
Leibwache beduͤrfe. In jenem Prachtſtuͤcke 
der Bewunderung daher, wo der athenienſiſche 
Buͤrger, dem Ariſtides ſeinen eignen Namen auf 
das Verbannungstaͤfelchen ſchrieb, auf die Frage, 
warum er denn den Ariſtides verbannt wiſſen 
wolle? geantwortet haben ſoll: weil es ihn aͤr⸗ 


. ² m M 


| gere, daß jener immer der Gerechte heiße, er⸗ 
ſcheint dieſer Burger nicht fo abgeſchmackt, als 
man glauben koͤnnte, indem allerdings nicht die 
Gerechtigkeit, ſondern der gerichtliche Einfluß den 
Ariſtides gefährlich machen konnte. Es ließe 
ſich auch kaum begreifen, wie ein Mann, der 
in unſerm gewoͤhnlichen, nur auf Privatverhaͤlt⸗ 
niffe ſich beziehenden Sinne des Worts, gerecht 
geweſen waͤre, in einem ſolchen Staate wie 
Athen zu irgend einer Bedeutung haͤtte kommen 
können, und man kann gewiß verſichert ſeyn, 
daß wenn Ariſtides nichts größeres gethan haͤtte, 
als ſeinen eignen Namen auf ein Verbannungs⸗ 
taͤfelchen zu ſchreiben, die Geſchichte ſeinen Na⸗ 
men in ihre Tafeln nicht wuͤrde eingegraben ha⸗ 
ben. Es ließe ſich ferner kaum zuſammenreimen, 
wie ein in dem gewoͤhnlichen Sinn gerechter 
Mann hätte ſagen koͤnnen: dem athenienſiſchen 
Staate werde nicht eher wohl ſeyn, als wenn 
er und Themiſtokles in die Verbrechergrube hin⸗ 
7 abgeſtuͤrzt würden, ein Aus ſpruch, den der chriſt⸗ 
liche Biſchof Gregorius Nazianzenus mit Be⸗ 
gierde ergreift, um den Heiden ihren größten 
TDugendhelden als einen Schaͤcher darzuſtellen, 
B 2 


der aber nach unſerer Anficht ſehr erklaͤrlich iſt. 
Noch weniger aber moͤgte im Ganzen zu der ger 
woͤhnlichen Anſicht paſſen ein Ausſpruch, den 
Plutarchos von ihm außerdem anfuͤhrt, naͤmlich 
der, daß man in öffentlichen Verhandlungen 
das Nuͤtzliche dem Gerechten vorziehen muͤſſe. 
Indeſſen was dieſen letzten Umſtand betrifft, ſo 
moͤgte man dieſe Behauptung des Ariſtides in 
eine zweite Epoche ſeines Lebens verſetzen, die 
einen von der erſten verſchiedenen Geiſt hatte. 
Nachdem naͤmlich Ariſtides zuerſt dem Themi⸗ 
ſtokles unterliegend, und durch den Oſtra⸗ 
kismos verbannt, ſeinem Gegner hatte weichen 
muͤſſen, war er, zuruͤckgerufen als die perſiſche 
Macht ankam, Zeuge geworden, wie die Ahn⸗ 
dungen des Themiſtokles ſich verkoͤrperten bei 
der Inſel Salamis, und der Ruhm athenienſi⸗ 
ſcher Schiffskunſt ſich uͤber ganz Aſien verbreitete. 
Als er nun auch ſah, wie die allgemeine Stimmung 
ſo forttoͤnte, wie ſie Themiſtokles angeſchlagen 
hatte, wie aller Widerſtand vergeblich geworden 
war, da ſcheint er ſich ſelbſt dem allgemeinen 
Strome hingegeben zu haben. Ich will nicht 
bloß erwaͤhnen das Geſetz, durch welches er nun 


1 
J 
i 


dem ganzen Volke die Archontenwuͤrde Preis gab, 
erzwungen von dem ſiegreichen und bewaffneten 
Volke, nothwendig gemacht durch den im per⸗ 
ſiſchen Kriege ſehr bedeutend veraͤnderten Beſitz⸗ 
ſtand der Buͤrger ), und weniger entſcheidend, 
weil die Stellung der Archonten in der Vers 
waltung des Staats ſich zu veraͤndern begann; 
ſondern darauf moͤgte ich aufmerkſam machen, 
daß wir ihn in Verbindung mit Kimon, deſſen 
Seele die neue Idee des zerſtoͤrenden Kampfes 
gegen Perſien mit der friſcheſten und erſten Be⸗ 
geiſterung auffaßte, auf dem Meere geſchaͤftig 
finden, die von Themiſtokles begonnene See⸗ 
herrſchaft auszubilden, und das neue Abgaben⸗ 
ſyſtem zu gruͤnden, durch welches Athen ſich dieſe 
Herrſchaft wahrhaft ergiebig machte, und wel⸗ 
ches vielleicht von Ariſtides durch die Behaup⸗ 
tung, daß man das Nuͤtzliche dem Gerechten 
vorziehen muͤſſe, vertheidigt werden ſollte. Man 
kann glauben, daß die eben angefuͤhrte Vorſtel⸗ 
lung von der nothwendigen Bekaͤmpfung Per⸗ 


) An merk. Man ſehe bei Plutarch die wegen dies 
ſes Umſtandes kurz vor der Schlacht verſuchte Ver⸗ 
ſchwoͤrung vieler vornehmer Maͤnner. 


ſiens, die ſich der ganzen griechifchen Welt, als 
ein herrſchender Gedanke tief einpraͤgte, und das 
ward, woran ſich alle helleniſche Gemuͤther, durch 
beſondere Partheiungen noch ſo ſehr entzweit, als 
gleichgeſinnte Bruͤder wieder erkannten, daß dieſe 
neu entſtandene Idee allein dieſe Umwandlung 
erklaͤrlich macht. Eine Seemacht ſchien allein 
die Möglichkeit zu gewähren, die aſiatiſchen Laͤn⸗ 
der frei zu erhalten und Perſien in Furcht. Zu⸗ 
letzt verliert ſich daher auch Ariſtides, indem er 
keinen Gegenſatz mehr bildet, fo ſehr in die als 
gemeine Geſinnung und Wirkſamkeit, daß ſeines 
Todes kaum einer Erwaͤhnung geſchieht, und er 
ungenannt von dem Schauplatze abtritt. Es iſt 
daher um ſo merkwuͤrdiger, wie Platon, der ge— 
gen die athenienſiſchen Staatsmaͤnner, The 
miſtokles, Kimon und Perikles, ſo hart urtheilt, 
wie gegen die Dichtkunſt ſeiner Zeit, allein den 
Ariſtides ausnimmt, als den einzig Wuͤrdigen. 
Man muß glauben, theils daß er ihn liebte als 
einen Verfechter der Ariſtokratie ), theils daß 

Anmerk. Dieſes wuͤrde anch beſtaͤtigen, daß man 


in jenem Geſetz uͤber die Archontenwuͤrde kein 
entſchiedenes demagogiſches Kunſtſtuck ſehen dürfe. 
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er erfüllt von feinem in der Idee entworfenen 
Staate, der unverwickelt war in die Naturbe⸗ 
ziehungen, welche Staaten und Voͤlker in der 
Fortſchreitung ihres Innern und in ihren Be⸗ 
ziehungen nach außen haben, den Mann beſon⸗ 
ders verehrte, der voll Begeiſtrung war fuͤr das 
Recht, das in ſeinem allgemeinen, von allen 
Zeitbedingungen abgezogenen Sinn gefaßt, am 
ſchoͤnſten die Bedingung alles ſittlichen Beſtehens 
der Staaten auszusprechen ſcheint, waͤhrend jene 
anderen Männer vorherſchend den Naturbezie⸗ 
hungen folgten, und die Andeutungen derſelben 
in ſich aufnehmend, als ihre Grundſaͤtze und 
Meinungen ausſprachen. Allein noch merkwuͤr⸗ 
diger als dieſe Anſicht des Philoſophen iſt daß 
die Geſchichte an dem Ende des athenienſiſchen 
Daſeyns einen aͤhnlichen Gegenſatz aufzuweiſen 
hat, in dem Demoſthenes und Iſokrates, 
als wir hier im Anfange, in dem Ariſtides und 
Themiſtokles nachgewieſen haben / und daß darin 
das politiſche Leben Athens einen eben ſolchen 
Kreislauf vollendete, als von der helleniſchen 
Philoſophie bemerkt worden iſt, die von der My⸗ 
thologie ausgehend, zu derſelben zuruͤckkehrte. 
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Aber wie die Mythologie, welche der Philoſo— 
phie voraufging, einen andern Charakter trug, 
als die welche ihr folgte, ſo ſind auch hier, auf 
dem ſtaatsbuͤrgerlichen Gebiete die Beziehungen, 
in welchen ſich die Doppelcharaktere des Ariſti— 
des und Themiſtokles, des Demoſthenes und 
Iſokrates mit einander beruͤhren, verſchieden. 
Vergangenheit und Zukunft ſind Dinge, die ſich 
am Ende eines Voͤlkerlebens ganz anders ver⸗ 
halten als am Anfange. Dort, am Ende, iſt 
die Vergangenheit gleichſam die Ruͤckerinnerung 
der Jugend, eine erfriſchende Kraft, und die 
Zukunft ſcheint um ſo gedeihliger zu ſeyn, je— 
mehr ſie ſich mit der Vergangenheit wiederum 
ſaͤttigt, fie iſt nur ein Planet, der mit geliehe⸗ 
nem Lichte leuchtet; im Anfange der Entwicke— 
lung eines Volks aber iſt die Zukunft eine Welt, 
die mit eignem Lichte um ſo mehr ſtrahlt, je 
mehr ſie ſich von der Vergangenheit und ihrem 
ſtillen Beſtehen entfernt. Darum kann Demos 
ſthenes auch der Schoͤpferiſche heißen, ſo gut 
wie Themiſtokles, aber nach jener eben angedeu⸗ 
teten Umkehrung, und eben ſo darf man den 
Iſokrates ſo gut wie Ariſtides den Gerechten 


nennen, aber in gleich verfchledenem Verhaͤltniß. 
Demoſthenes glich dem Abendhimmel, der durch 
den noch in der Hoͤhe gefaßten Widerſchein der 
Sonne ſeine Wolken roͤthet und mit dieſer Roͤthe 
die unter ihm liegende Erde zu erhellen ſtrebt, 
über die fi) die Schatten der Nacht ſchon ge 
lagert haben. Themiſtokles aber trat aus der 
Nacht hervor wie die Sonne ſelbſt. Die Hof— 
nungen des Demoſthenes glichen jenen taͤuſchen⸗ 
den Traͤumen, wo wir uns mit Abgeſchiedenen 
wie mit Lebendigen unterhalten, aber durch das 
Erwachen aus der Taͤuſchung geriſſen werden; 
des Themiſtokles Erwartungen aber glichen je⸗ 
nen ſchoͤnen Zufaͤllen, wo wir von dem erwar— 
teten Freunde traͤumen, der ſchon an unſerm 
Lager ſteht; um uns beim Erwachen zu umar⸗ 
men. Eben ſo ſtehen ſich einander gegenuͤber 
Iſokrates und Ariſtides. Wie der Letzte kaͤmpfte 
fuͤr die alte Wuͤrde des ariſtokratiſchen Anſehens, 
ſo ſehnt ſich Iſokrates in ſeiner areopagitiſchen 
Rede nach der Sittenſtrenge und Wuͤrde dieſes 
alten ariſtokratiſchen Mittelpunkts, zuruͤck; Ari⸗ 
ſtides, das Alte behauptend, voll Furcht vor 
der Zukunft, Iſokrates, das Alte zuruͤckrufend, 
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aus Beſorgniß über die Gegenwart. Wie Ariſti⸗ 
des die Gerechtigkeit als Erſatz feſthielt fuͤr die 
Erwartungen, welche Themiſtokles erregte, ſo 
zeigt Iſokrates in ſeiner Friedensrede die Ge— 
rechtigkeit als Troſt fuͤr die verſchwundene alte 
athenienſiſche Groͤße, welche Demoſthenes zuruͤck⸗ 
rufen will, und wie endlich dem Ariſtides der 
Gedanke von der Bezwingung Perſiens ein Ver⸗ 
mittler wurde, um ihn mit der Entwickelung 
der Dinge, die ihn in ihren Strom mit fortzog, 
auszuſoͤhnen, fo war der gleiche Gedanke dem 
Iſokrates das Heilmittel, womit er allen Schmerz 
ſeiner Zeitgenoſſen zu ſtillen ſuchte, und, wie 
ſeine Rede an Philippos zeigt, die Beruhigung 
mit welcher er die neue macedonifche Macht auf: 
keimen ſah, vor deren gewaltiger Kraft fein eis 
genes Vaterland untergehen mußte. 


J. G. Woltmann. 


Schickſale der bildenden Kuͤnſte unter 
Maximilian, Koͤnig von Bayern. 


L Der Architektur. 


Manchen beſitzt keine Monumente der aͤlteſten 
Art; ihre merkwuͤrdigſten Alterthuͤmer beſtehen in 
Gebaͤuden des ſogenannten gothiſchen Stils der 
fpäteren Zeit, das iſt, des 14 ten und 15 ten 
Jahrhunderts. Die Burgkapelle, die zu den aͤl⸗ 
teren gehoͤrt, macht eine zierliche und mahleri⸗ 
ſche Maſſe; die verlaſſene Kirche St. Salvator, 
neben dem Herzogl. Stalle, hat einen ſchlanken 
Thurm von treflicher Arbeit in gebranntem Steine, 
die an Genauigkeit keinem Roͤmerwerke nach⸗ 
giebt. Die Frauenkirche iſt kein elegantes, aber 
ein imponirendes Werk; aber die innere Halle 
dieſes Tempels iſt groß und heiter. Endlich 
bieten die großentheils erhaltenen Ringmauern 
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der alten Stadt, gefaͤllige und mahleriſche Mafz 
fen. Zu uͤbereilt hat man den höchften Thurm 
des Sendlinger Thors abgetragen, welcher mit 
ſeinen Nebenthuͤrmen der reinen Form vieler Ita⸗ 
lieniſchen, und uͤberhaupt ſuͤdlichen Thore, die 
als bedeutend in topographiſchen Prachtwerken 
aufgenommen worden, ſehr nahe kam. Noch 
vor einem Jahrhunderte blickte er auf Thaten 
feſten Nationalſinnes und patriotiſcher Tapfer⸗ 
keit, nun ſtehen noch die Ruinen ſeiner Funda⸗ 
mente, die zum Ueberfluß weiß uͤbertuͤncht wor⸗ 
den; ein aͤrmlich in der Ruine aufgebautes 
Wachthaus vermehrt das Sonderbare des An— 
blicks. 

Gegen Ende des ſechszehnten, zu Anfang des 
ſiebenzehnten Saͤculi begann ein neuer, dem klaſ— 
ſiſchen der Italiener verwandter Stil im bauen. 
Der große Maximilian errichtete die jetzige Re⸗ 
ſidenz; was darin den Neuerungen entgangen, 
zeugt von der ernſthaften Prachtliebe eines fünig- 
lichen Fuͤrſten. Der lange Gang zu dem nord⸗ 
weſtlichen Winkel des Pallaſtes, die große Treppe, 
verſchiedene Gemaͤcher, und vorzuͤglich das Lo⸗ 
cale des ſogenannten Antiquariums, ſind ſehens⸗ 
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würdige Denkmaͤler der Zeit, da Mapimilian 
und unter ihm der achtungswuͤrdige Mahler 
Peter Kandid, Werke ausfuͤhrten, mit denen ſich 
in Bezug auf den Umfang und die Vereinigung 
der drei Kuͤnſte, Mahlerei, Architektur und Bild⸗ 
hauerei, in Deutſchland nichts vergleichen laͤßt. 
Das ehemalige Jeſuiter⸗Kollegium ſchließt ſich 
zuerſt an dieſe Epoche an; die dazu gehörige 
Michaeliskirche, eine weit gewoͤlbte Halle, die 
durch den gleichen Geſchmack der Theile mit dem 
Ganzen vergeſſen macht, was gegen die willkuͤhr⸗ 
liche Anwendung antiker Ornamente zu erinnern 
waͤre, iſt ein wahrhaft trefliches Werk. 

Einige Menſchenalter ſpaͤter ward die herr⸗ 
ſchende Bauart ganz italieniſch. Das ernſthafte 
Stift der Eliſabethinerinnen und die Kirche der 
Theatiner ſind gaͤnzlich aus dem roͤmiſchen Ge⸗ 
ſchmack des ſiebenzehnten Jahrhunderts gefloſſen, 
und lobenswuͤrdige Werke. 

Nun kam, wie uͤberall, die Zeit des neufran⸗ 
zöfifchen Geſchmacks. Bisweilen mußte ſich der⸗ 
ſelbe nach italieniſchen Ideen modeln, wie an 
der Fagade der Theatiner, dem koͤniglichen 
Schloſſe zu Schleisheim, und dem Pallaſt der 


Familie Porzia bemerklich iſt. Endlich aber ward 
er der unbeſchraͤnkt herrſchende, wie im Pallaſte 
des Finanzminiſteriums, und der Sommer⸗Re⸗ 
ſidenz zu Nymphenburg zu ſehen. 

Als der Graf von Rumford in das Mini⸗ 
ſterium Carl Theodors aufgenommen wurde, fand 
er dieſen Geſchmack in großer Schwäche, aber 
nicht geringerer Allgemeinheit vor. Dieſer aus⸗ 
gezeichnete thatluſtige Mann, von oͤkonomiſchen 
Ideen genaͤhrt, vielleicht einſeitig fuͤr das Ei⸗ 
genthuͤmliche ſeines doppelten Vaterlandes ein⸗ 
genommen, ſuchte mit aller Lebhaftigkeit, die 
ihm eigen iſt; den nackten, magern Stil von 
England einzufuͤhren. Es gelang ihm in der 
That, den Geſchmack in Muͤnchen unglaublich 
zu verderben. Nicht genug, daß unter ſeiner 
Leitung eine große Menge ſchwaͤchlicher Gebaͤude 
in uͤbergroßer Schnelligkeit aufgefuͤhrt wurden, 
daß ſogar das Handwerk zu zimmern und mau⸗ 
ern gleichſam verloren ging, verbreitete ſich auch 
auf dem Lande die Gewohnheit, ſpitz zulaufende 
Daͤcher ſcharf auf die Hauptmauern anzuſetzen, 
und bedrohete den uralten Stil der rhaͤtiſchen 
Gebirge, den manche Antiquare mit den For⸗ 


men doriſcher Tempel verglichen. Beiſpiele der 
Geſchmackloſigkeit dieſer Zeiten bleiben verſchie⸗ 
dene Haͤuſer des Schönfeldeg, die man einem 
willkuͤhrlich krumm geleiteten Wege zu Liebe, 
uͤberecks geſchoben; die Brandwachen und Spruͤ⸗ 
tzenhaͤuſer — an dem des Angerplatzes iſt eine 
Ruſtike , die weiß und grau abgezeichnet, bis an 
die Eckpfeiler durchgeführt, fo daß die Mauern 
ſtreifigt gegen die Luft ausgehen, von der ſchlech⸗ 
ten Form und dem elenden Ornament nicht zu 
reden; — endlich die halbrunde Maſſe von 
Wohngebaͤuden außerhalb des Carlsthores. 

Die Baukunſt war nunmehr großentheils in 
die Haͤnde der Handwerker und Dilettanten ge⸗ 
rathen, und da der Baiern natuͤrlicher Sinn 
für Reichlichkeit bald nach größerer Fuͤlle ver 
langte, ward die Verzierung aus Kupferbuͤchern 
der ſchlechteſten Art verabreicht. Viele derſelben 
ſind mit ſo großer Treue dieſen Werken nachge⸗ 
bildet, daß man ſie auf deren Blaͤtterzahl nach⸗ 
weiſen koͤnnte. 

Der jetzigen Regierung entging auch dieſer 
Mangel nicht. Verſchiedene Kuͤnſtler, die bisher 
in den Provinzen gewirkt, andere, die in der 
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Hauptſtadt ſelbſt zu neuer Achtung und Wirk 
ſamkeit hervorgezogen wurden, noch andere, die 
ſich im Verlaufe der erſten Regierungsjahre 
Maximilian Joſephs gebildet hatten, erwuchſen 
unter der Leitung des Direktor Langer zu einem 
Inſtitute, das zunaͤchſt dem praktiſchen Unter⸗ 
richte aller bildenden Kuͤnſte gewidmet, in an⸗ 
derer Form, als Kunſtcommittée, ein achtungs⸗ 
wuͤrdiger Rath uͤber Angelegenheiten des Ge— 
ſchmacks geworden. Mit unbeſtechlicher Wahr⸗ 
heitsliebe alle Vorwuͤrfe dieſer Art zu pruͤfen, 
war die Aufgabe dieſes Rathes, der in vielen 
Faͤllen bereits huld⸗ und vertrauensvoll vernom⸗ 
men worden. 

Wie aber alle Ruͤge Tod, und nur das Bei⸗ 
ſpiel Leben bringend iſt, fo war das naͤchſte Bes 
duͤrfniß der Baukunſt ein ausuͤbender Architekt, 
von gruͤndlichem Verdienſt. Das Vaterland, 
vom fremden Einfluſſe haͤufig irre geleitet, hatte 
an feinem Buſen einen Sohn erzogen, der Stif- 
ter einer aus nationaler Einſicht hervorgehenden 
Bauſchule ſeyn ſollte. Herr Carl von Fiſcher 
hatte fruͤhe Proben ſeines Genius abgelegt; durch 
das Haus des Herrn Miniſter von Salambert 
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am Eingange des öffentlichen Spazierganges, 
wurden Kenner zuerft auf feine Talente aufmerk⸗ 
ſam. Dieſes Gebaͤude hat bei vielen Fehlern 
im Ganzen, welche die Jugend des Kuͤnſtlers 
und die Laune des Bauherrn entſchuldigen, vor⸗ 
trefliche Theile und Wirkung. An der Verfuͤn⸗ 
gung der Saͤulen, der Verzierung der joniſchen 
Knaͤufe und des Gebaͤlkes, erkannte man den 
denkenden Kuͤnſtler. Noch hatte Herr Fiſcher 
die Alten nicht geſehen, aber alle Lehrbücher find 
mehr oder weniger fehlerhaft; zwiſchen Vignola 
und Scamozzi ſchwankend, erfand er ein neues 
Verhaͤltniß des Gebäudes zur Saͤulenhoͤhe, das 
ihm unbewußt den Alten naͤher geruͤckt war, 
als die Vorſchriften der Lehrbuͤcher. 

Als er nunmehr auf Reiſen ging, machte 
er ſich zunaͤchſt mit den praktiſchen Verdienſten 
der Franzoſen, vorzuͤglich um Theaterbaukunſt, 
vertraut; ſeine Sammlungen und Arbeiten uͤber 
dieſen letztern Gegenſtand find unermeßlich. Dann 
ging er uͤber Nismes den Alterthuͤmern nach, 
ſtets die großen Kuͤnſtler des neuern Italiens 
mit jenen vergleichend. Dieſes war ſein eigen⸗ 
thuͤmliches Feld; der geſunde Verſtand antiker 
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Conſtruktion, die muntere Mannigfaltigkeit der 
Ausladungen, der natuͤrliche Wuchs ihrer Ver— 
zierung war ihm eher angeboren als erlernt; ſo 
ertlaͤren wir uns den zu ungeheurem Reichthum 
geſammelten Vorrath vortreflicher Studien nach 
Fragmenten und ganzen Bauwerken, an denen 
das richtige Verſtaͤndniß und tiefe Gefuͤhl mehr 
noch zu bewundern iſt, als die kraͤftige Art der 
zeichnenden Darſtellung. Ihm gelang es, aus 
freier Hand Ornamente zu zeichnen, für die Sca— 
mozzi und Andere Zuſammenſetzungen aus Zits 
kelſchnitten gaben, welche nie der Grazie alter 
Verzierungen gleich kommen konnten. Aber mit 
unbeſtochen pruͤfendem Auge das Ornament der 
Neuern verwerfend, ſaͤttigte er ſeinen Geiſt nichts 
deſto weniger an der Treflichkeit der Maſſen in 
den großen Kunſtwerken des Bramante, San: 
Gallo, Palladio, Vignola und Scamozzi. 

Herr Fiſcher war zum Profeſſor der Archi— 
tektur bei der neuen Akademie der bildenden 
Kuͤnſte durch Herrn Langer vorgeſchlagen, und 
von dem Könige ernannt worden; ſeine kuͤnſtleri— 
ſche, ausuͤbende Laufbahn hatte er ſich ſelbſt zu 
eröffnen. Doch, fo wenig zu erwarten geweſen, 


daß die Einführung eines gedachteren Stils, 
deſſen Anwendung nicht, wie früher, mit frevel- 
haftem Leichtſinn zu beginnen war, ohne Wider: 
ſpruch und Hinderniß ſtatt finden wuͤrde, fo wer 
nig haͤtte man auf ein ſchnelles Durchdringen 
des Beſſern hoffen koͤnnen, das in der That ſich 
ereignete. Wenige Monden nach der Heimkehr 
des Kuͤnſtlers begann derſelbe fuͤr verſchiedene 
Privaten ſchaͤtzbare Werke; ſo iſt das Haus des 
Freiherrn von Asbeck und deſſen Nebengebaͤude 
durch zweckmaͤßige Einrichtung, Wahl und Vol⸗ 
lendung innerer und aͤußerer Verzierung und 
dadurch merkwuͤrdig, daß es bei uns den Wen: 
depunkt des Geſchmackes im Bauen bezeichnet. 
Die Vorderſeite deſſelben verliert ſich an einem 
großen Platze, und iſt ohne Wirkung, aber die 
Gartenanſicht erinnert bei aller Eigenthuͤmlich— 
keit an die Anmuth und Zierlichfeit kleiner Vil⸗ 
len, als etwa der Farneſina zu Rom in Traſte⸗ 
vere. Die Nebengebaͤude, in denen mehr von 
dem iſt, was man Architektur zu nennen pflegt, 
koͤnnen den Hintergrund jedes Gemaͤldes von 
irgend einer alten Begebenheit ſchmuͤcken. Es 
find die Formen, die Nicolaus Pouſſin in feis 
C 2 
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nen Hintergründen liebte. Der Geheimerath von 
Hartmann ließ ebenfalls einen achteckigen Saal 
feines Landhauſes zu Ismanningen nach Fiſchers 
Angaben zieren. Endlich unternahm der Baron 
Asbeck mehrere andere Privatgebaͤude, die noch 
von allem Schmucke unbekleidet, größere Wir— 
kung, als die fruͤheren verſprachen. 

Wir koͤnnen hier nicht umhin, des Eifers zu 
gedenken, mit dem ſich die Bildhauer und Stuk— 
katoren Gebrüder Schwanthaler, und der Bild: 
ſchnitzer Schoͤpf dem reinern Gefuͤhl des Orna— 
mentes hingegeben haben. Die erſteren fertigten 
nach Angabe Herrn Fiſchers, im Geiſte der 
Alten, außer unzaͤhligen anderen Verzierungen, 
zwei betraͤchtliche Frieſe in Stuck fuͤr den Saal 
des Asbeckiſchen Hauſes und den andern der 
Villa des Geheimenrath Hartmann. Auch ſind 
ihnen mehrere Kapitaͤler in Stein vortreflich ge⸗ 
rathen. Der andere ſchnitzte geiſtvoll Kraͤnze an 
den Hauptthuͤren, Kapitaͤler und andere Verzie⸗ 
rungen des Innern des Asbeckiſchen Hauſes. 

Unter den oͤffentlichen Autoritaͤten begann 
zuerſt die Stiftungs-Sektion Herrn Fiſchers 
Rath einzuziehen; ſie ließ ihn die Fagade des 
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ſchon vorhandenen Hospitals der barmherzigen 
Bruͤder verzieren. Der unguͤnſtigen Verhaͤltniſſe 
des alten Gebaͤudes ungeachtet, giebt dieſes 
Werk durch die Groͤße vieler Fenſterabſtaͤnde, 
die Schoͤnheit des Gebaͤlkes, der Verdachungen 
u. ſ. w. einen treflichen Eindruck, vorzuͤglich et: 
was im Profile. Die Erneuerung der Facade 
der nunmehr eingezogenen Eliſabethinerinnen, 
war durch die muſterhaften Austheilungen des 
alten Gebaͤudes guͤnſtiger vorgezeichnet. Das 
Gebaͤlk blieb. In aͤhnlichem aber klaſſiſchem 
Charakter wurden die vorhandenen Fenſter ver: 
ziert, die ſchlechten und neuern Ornamente des 
Einganges weggeworfen, und durch eine ruhige 
Einfaſſung des Bogens erſetzt. Wie es auch 
manchem ſcheinen möge, fo iſt es doch ein Ver: 
dienſt, alte Werke, wenn ſie einmal denn er— 
neuert werden muͤſſen, in ihrem Sinne nur beſ— 
ſernd, nicht zerſtoͤrend zu aͤndern — mit größer 
rer Freiheit nach eigenem Sinne zu bilden, un⸗ 
ternahm er die Veraͤnderung der Pfarrkirche am 
Angerplatze dieſer Stadt. Das alte Gemaͤuer 
dieſes bisher unbedeutenden Gebaͤudes verblieb, 
doch ward ein ganz neues Werk daraus. In⸗ 


dem ſich das mittlere Schiff über die Neben: 
ſchiffe erhebt, erhalten die Seiten ein doppeltes 
Gebaͤlk. Die Vorder⸗Anſicht zeigt einen ruhigen 
Naum; die Mauer iſt nur durch den großen 
Haupteingang unterbrochen, deſſen Eiufaſſung 
und Verdachung muſterhaft profilirt iſt. Ein 
anderes Zeugniß feines Reichthums an Erfin⸗ 
dung gab er im Auftrage der Königin durch 
den Bau eines Belvederes im Garten zu Bie⸗ 
derſtein. Sechs große, ſechs unverhaͤltnißmaͤßig 
kleinere Marmorſaͤulen, die ſchon vorhanden, 
ſollten dazu verwandt werden. Sinnreich dachte 
ſich der Kuͤnſtler eine gegen die Landſchaft offne 
Halle, deren Decke von jeder Seite durch zwei 
Säulen unterſtuͤtzt wird, im Hintergrunde eine 
halbrunde Niſche fuͤr ein Sopha. Zu den Sei⸗ 
ten hinter den Saͤulen ſind zwei oblonge, mehr 
gedeckte Räume, in den Eden der Nückfeite 
brachte er eine Windeltreppe an, die zum Bel⸗ 
vedere führt. Dieſes iſt eine offene Platteforme, 
vou der man in den tiefer liegenden Wald des 
öffentlichen Spazierganges, über denſelben bins 
aus auf die majeftätifche Alpenkette des Baye⸗ 
riſchen Hochlandes ſieht. Hier ſind die kleineren 


Saͤulen als reich geſchmuͤckte joriſche Ordeung 
zur Unterſtuͤtzung drei kleiget eblenger Hallen 
aufgewandt, welche die Platteferme umgeben. 
Der ganze obere Theil iſt nicht als ein Steck, 
werk, ſondern als ein Aafſatz — Attike — de⸗ 
handelt; das Hauptgebäͤlk schließt das Gebäude 
unter demſelden; fo iſt aus dem Mißverhhaltniſße 
ſelbſt ein reines Verhaͤltniß hervorgegangen. 

Bald wurde Herr Fiſcher über die meiſten 
Öffentlichen Bauten confultirt, in die königliche 
Baucommiſſion gezogen, und endlich idm pre⸗ 
viſoriſch der Auftrag gegeben, die Sefchäfte des 
letzt verſtorbenen Architekten von Schaͤdel zu ven 
ſehen. Dieſes alles berechtigt zu den dochſten 
Erwartungen von dem, was fürder unter einer 
thätigen und ruhmbegierigen Negierung auch in 
der Baukunſt geleiſtet werden wird. — 


Der ſtereotypiſche Druck, eine ur⸗ 
ſpruͤnglich in Deutſchland gemachte 
Erfindung. 

Mit Original-Aktenſtuͤcken. 


Aller Streit uͤber Erfindungen iſt eitel. Der Geiſt 
des einzelnen Menſchen allein erzeugt ja nicht den 
bildenden Gedanken, ſondern er iſt ein Eigen— 
thum der Menſchheit uͤberhaupt, und alles was 
die geſammte Vorwelt uͤber denſelben Gegenſtand 
gedacht, was ſie, um ihn endlich real darzuſtellen, 
vorausgebildet hat, faßt das Gemuͤth des Men— 
ſchen auf, und bildet es fort, und uͤbergiebt es 
der Nachwelt, bis es zur Reife gediehen iſt, und 
auch durch die aͤußeren Umſtaͤnde, durch die Geſtal— 
tung der erſcheinenden Welt in dieſem Momente 
der Zeit, nicht mehr verhindert wird, als ge— 
nießbare Frucht hervorzutreten. Wer vermag 
nun den wahren Urheber zu nennen des Pro; 
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dukts, an dem die ganze Menſchheit gebildet hat? 
daher kommt es, daß man von den wichtigſten 
Erfindungen den Urheber nicht zu nennen ver⸗ 
mag, weil die Ausbildung der Idee durch eine 
Reihe von Generationen ſo unmerklich fortging, 
daß man nicht im Stande war, irgend einen 
Menſchen als den erſten Beſitzer namhaft zu 
machen. Und dennoch pflegt man ſo gern den 
Eintritt des Gedankens in die Welt der Erfcheis 
nung Erfindung zu nennen und an einen Namen 
zu knuͤpfen, den man der Verehrung der Nach⸗ 
welt uͤberantwortet, ſo wie in den Zeiten des 
Heidenthums der religioͤſe Sinn ſichtbare Gegen⸗ 
fände der Anderung aufſuchte. So geſchieht 
es auch, daß dieſelbe Erfindung in mehreren 
Gemuͤthern zugleich vollkommen klar und vol⸗ 
lendet daſteht: aber hier verhindern die Verhaͤlt⸗ 
niſſe der Umgebung ihre Realiſtrung; und dort 
tritt fie durch die Umſtaͤnde beguͤnſtigt ans Licht 
und verklaͤrt den Namen ihres Urhebers, der 
doch nicht der einzige iſt. Eben ſo oft war eine 
Erfindung ſchon fruͤher durch einen Mann vol⸗ 
lendet, den die Umſtaͤnde, ſie zu realiſiren, ver— 
hinderten, und ſpaͤter erſt tritt ſie aus dem 
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Kopfe eines andern in die Wirflichfeit, der nun 
als der Erfinder genannt und verehrt wird. Iſt 
das Verdienſt des Erftern darum geringer, weil 
ihn Gluͤck und Zufall weniger beguͤnſtigten? — 
Als Beiſpiel des letztern Falles laſſen wir fol— 
gende zwei Aktenſtuͤcke hier abdrucken, deren Au— 
thenticitaͤt durch Vorzeigung der in den Haͤnden 
des Verlegers befindlichen Originale, bewieſen 
werden kann, und welche darthun, daß die Er— 
findung der Druckerei durch Stereotypen, die, 
wenn ſie allgemeiner gemacht und zu den beſten 
Zwecken angewandt wird, für die Menſchheit vom 
hoͤchſten Intereſſe iſt, bereits im Jahre 1769 in Ber: 
lin durch den verſtorbenen Geheimenrath und Gene— 
ralfiscal d'Anières vollſtaͤndig gemacht worden iſt. 


W. N. 


J. 
Brief des Geheimenrath d Anisres an den Herrn Ge— 
heimenrath Erman hierſelbſt. 

Vous vous rappellerez, mon cher ami, 
que nous parlions, il y a quelque temps 
chez mon pere, du projet d’etabliı pour 
Ecole de Charité une imprimerie de la 


Bible francoise a linstar de celle de 
Halle. 

Cette Idée m’est revenue il y a quel- 
ques jours, et je me flatte d'avoir trouve 
quelque chose de neuf sur cette matiere. 

Dans la situation violente oü je me 
trouve, il est consolant d'avoir une res- 
source; peut- etre mes vues sur cet article 
me la fourniront- elles. 

Vous les trouverez dans le papier ci- 
joint; mais j exige absolument: 

1. le secret parfait et 

2. de rester maitre des conditions que 

je pourrois faire a la Direction de 
l’Ecole de Charite, 
voulant d’ailleurs faire tourner a son prolit 
une partie considerable de ce que je pour- 
rai decouvrir sur cette matière. 

Je vais travailler, sans m’ouvrir à per- 
sonne, a m’assurer des calculs et des ma- 
nipulations. 

Si je meurs avant de avoir retirèe, vous 
pourrez remettre incluse avec prudence à 
la Direction de Ecole de Charité et je 


souhaite, que dans le cas où il y auroit du 
prolit à faire usage de mes idées, la moi- 
tie du profit revienne à mes enfans, si j'en 
ai, et si je n'en avoispoint, à ma femme et 
a mes freres et soeurs; savoir à ma femme 
pour un tiers et aux autres par portions 
egales entr’eux avec substitution entre tous. 

Il se peut fort bien, que mes idées 
soyent romanesques, mais dans ce moment, 
elles ne me paroissent point etre, et je 
serois coupable, si je risquois d’enterrer 
un secret utile. 

C'est a votre amitie que je confie ma 
découverte ou ma sotlise. Le temps en 


decidera. 
d' Anières. 
se 2 Mars 1709. & minuit. 
I. 
Plan zum Druck der franzoͤſiſchen Bibel mit 
Stereotyplettern. 


Les profits considérables que la maison 
des Orphelins de Halle a fait sur la Bible 


se comprennent aisement. 
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Un libraire qui fait une edition de la 
Bible ne peut compter que sur quelques 
milliers d’exemplaires de debit; encore ne 
peut-il pas espérer, quand il tireroit 4 à 
6000 exemplaires, de les debiter si vite, 
parce- qu'il ne peut pas les donner a un 
prix beaucoup au dessous des prix ordinai- 
res, et s'il s’avisoit d'en tirer 12 à 15,000 
exemplaires, le capital en papier seroit 
trop fort. 

Cependant la librairie de Halle, qui a 
tres considerablement prolit& sur la Bible, 
a fait une avence de pres de —— &cus, 
seulement en caractcres, dont il faut 
environ quatre millions, sans compter 
les frais de composition, correction et au- 
tres communs à tout éditeur. 

Il sagit de trouver une methode, qui 
donnant le m&me avantage qua eu la li- 
brairie de Halle, n’expose pas à des fraix 
aussi enormes. 

Cette methode est toute simple. Elle 
consiste A prendre une page d’impression 


composee a l'ordinaire en caracteres mo- 
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biles, à prendre l’empreinte de cette masse 
de caracteres, soit en gypse, ou en terre 
argilleuse, ou encore en metal, a fondre 
sur cette empreinte une page d’une seule 
piece en metal, laquelle servira a tirer les 
exemplaires. 

Les avantages de cette methode sont 
evidents. 

1. Une page octavo du plus fin ca- 
ractère ne peut pas prendre 4000 caracteres, 
pas m&me 3000, mais on en passe 4000, 
parcequ'il peut se trouver, qu'il faille plus 
d'une sorte de caractères pour une page 
que pour lautre. 

2. La composition se faisant a l’ordi- 
naire, il n'est pas necessaire que le com- 
positeur soit du secret. 

3. L'empreinte en gypse ou en terre 
argilleuse, fut ce m&me en metäl, ne peut 
pas couter beaucoup. 

4. Les masses de metal tirdes sur ces 
empreintes ne sauroient faire un capıtal 
proportionne au capital que demandent 


4,000,000 de caractères, attendu, qu'une li- 


vre de plomb en masse ne vaut pas la cen- 
tieiıne partie de ce que vaut une livre de 
caracteres. 

5. Avant de tirer cette empreinte, on 
peut tirer sur les caractères mobiles autant 
d’epreuves que l'on veut pour achever la 
correction. 

6. L'empreinte gypseuse ou argilleuse 
peut Etre conservéèe pour servir apres un 
long temps a refondre de nouvelles masses 
sur lesquelles on imprime. 

NB. C'est un des defauts de l'impri- 
merie de Halle, de ne livrer depuis 
quelques temps que des exemplaires 
peu lisibles, par ce que les caracteres 
sont uses. 

Ces avantages sont evidents, mais il y 

en a un plus precieux. 

Apres avoir retir& les premiers fonds 
sur les premiers milliers d'exemplaires, on 
peut avec les mémes caracteres faire com- 
poser et imprimer tous les ouvrages d'un 
debit sür, comme Bibles en diverses langues, 


auteurs classiques grecs, latins et francois etc. 


le tout à un prix si bas, que nul impri- 
meur n’oseroit tenter une contrelaction. 
Avec le temps on pourroit etendre F'uti- 
lité de cette manipulation en lappliguant 
aux planches gravdes; on sait combien les 
epreuves diminuent de valeur, apres les 
premieres centaines; d'après cette methode 
on pourroit en tirer 100,000 également 


belles. Berlin, ce 2 Mars 1769. 


d' Anières. 


Si la méthode susdite avoit de trop 
grands inconvénients, il y auroit encore 
une ressource. 

On pourroit, au lieu de fondre les 
caracteres saillants qui servent a l’impres- 
sion dans des matrices frappdes au poingon, 
former des caracteres mobiles non sail- 
lants, mais frappés au creux par le poincon, 
composer avec ces caracteres en creux et 
fondre sur ces masses de caractöres mobi- 
les des masses solides qui serviroient à ti- 


rer les exemplaires. — 


INA LI GL 


Originalſchriften Luthers, Melanch— 
thons, und Friedrich Wilhelm des 
Großen. 


Die Groͤße einer Nation, das iſt die Kraft ih— 
rer Thaten und der Adel ihres Geiſtes, kann 
weder erhalten, noch, wenn ſie einmal verloren 
iſt, zuruͤckgerufen werden durch eine leere, prah— 
lende Erinnerung an die Thaten die ſie vor— 
mals vollbracht hat, an die Maͤnner, die ſie 
einſt zum Ruhm fuͤhrten. Nur durch Bewah— 
rung des innern Keimes, aus dem jene Groͤße 
hervorbluͤhte, der Reinheit des Gefuͤhls und des 
Willens, kann ſie erhalten werden. Iſt aber 
dieſer Keim noch vorhanden, ſo vermag nichts 
ſo ſehr ihn zu naͤhren, zu ſtaͤrken, zu bilden, als 
die Erinnerung an eine ſchoͤne Vorzeit. Wir 
D 
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Deutſchen glauben es, daß wir den Keim noch 
in uns hegen, und ſchon dieſer Glaube ſelbſt 
iſt ein Beweis dafuͤe. Auch unſre Vorzeit hal— 
ten wir noch werth und heilig, und zeigen die— 
ſes aͤußerlich weniger durch prachtvolle Denk— 
maͤler, als durch eine liebevolle, nie unterbro— 
chene Erinnerung an die Edeln und Großen, 
die uns vorangingen, und durch ſorgſames Auf— 
ſuchen und treues Bewahren auch des kleinſten 
Gegenſtandes, der noch Spuren ihrer Wirkſam— 
keit an ſich träge. So ſchafft jeder große Deut: 
ſche ſich ſelbſt fein Monument, das unvergäng- 
lich iſt, ſo lange die Nation beſteht. Laßt uns 
alſo nicht klagen, wenn keine Subſcription im 
Stande iſt, ein ſteinern oder ehern Denkmal zu 
Luthers Augedenken aufzurichten, das er für uns 
ja mit dem nievergaͤnglichen Buche ſelbſt ver— 
knuͤpft hat, das in tauſend Kirchen, und das 
in unſern Herzen lebt. Wo aber eine Schrift 
ſich findet oder ein Zeichen, das er oder ein an— 
derer der Großen durch ſeine Hand zur heiligen 
Reliquie g ſtempelt hat, das laßt uns ſorgſam 
bewahren, und einander mittheilen zur Erinne— 
rung und Belebung. 
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Dieſes Wort ſoll zur Begleitung dienen, 
nicht zur Rechtfertigung, fuͤr die Mittheilung 
der folgenden Urſchriften dreier großen Deut— 
ſchen, Luthers, Melanchthons, und Friedrich 
Wilhelms des großen Kurfuͤrſten. Sie koͤnnten 
unbedeutend erſcheinen, augeſehen in ihrem Ver— 
haͤltniß zu dem Leben der Männer ſelbſt, wich— 
tig und bedeutend aber ſind ſie fuͤr uns, denn 
ſie zeigen uns die Art ihres Wirkens und Seyns, 
auch in den Handlungen, die nicht ſowohl ein— 
greifen in die großen Bewegungen der Geſchichte, 
als in die Geſtaltung ihrer beſchraͤnkteren Ge: 
genwart. So duͤrfen wir hoffen, daß die Gleich— 
geſinnten ſie aufnehmen werben mit eben der 
Liebe und Freude, die wir bei ihrer Mitthei— 
lung empfinden. Der Dank dafuͤr aber gebuͤhrt 
einem unſerer Mitbuͤrger, aus deſſen Hand wir 
ſie empfingen, Herrn Benoni Friedlaͤnder. Die— 
fer Mann, der mit gleicher Liebe uud Kenntniß 
des Alterthums merkwuͤrdige und ſeltene Denk— 
maͤler aufſucht und ſammelt, und durch Fleiß 
und Einſicht beſonders eine der vorzuͤglichſten 
und reichſten Sammlungen alter Muͤnzen bei 
ſich vereinigt hat, iſt zugleich der Eigenthuͤmer 
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eines großen Schatzes von aͤchten Handſchriften 
beruͤhmter und großer verſtorbener und lebender 
Manner, ſowohl deutſcher Nation als fremder. 
Er verdient ſolche Schaͤtze zu beſitzen, denn er 
verwaltet ſie mit Liberalitaͤt und anſpruchlos. 
Seine Sammlungen ſind weniger bekannt, als 
fie verdienen, allein wir wuͤnſchten nicht, daß 
feine Beſcheidenheit den Nutzen verringern möchte, 
den ſie ſtiften koͤnnen, wenn Maͤnner von glei— 
chem Streben zu ihrer Kenntniß gelangen, und 
ſich feiner Gelehrſamkeit und der Gefaͤlligkeit, 
mit der er ſie mittheilt, zur Erleichterung ihrer 
Studien und zur Erweiterung ihres Wiſſens be: 
dienen wollen. Da er uns den Gebrauch ſeiner 
Handſchriften guͤtig verſtattet, ſo koͤnnen wir 
den Leſern dieſer Blaͤtter die Hoffnung geben, 
ihnen auch in den folgenden Heften manches 
mitzutheilen, was als Andenken an die Groͤße 
des Urhebers, ihrer Liebe und Betrachtung 
werth iſt. 


W. N. 


Dem Edlen vnd wolgepornen Herrn Herrn 
Georgen graffen zu Werttheym ꝛc. mey⸗ 
nem gnedigen Herren 


Gnad frid von Chriſto. Gnediger Herr Ich 
hab E. G. Prediger ſampt E. G. ſchrifft auff 
meyn beſtes empfangen. vnd aller ſeyner frage. 
fo viel myr Gott verlihen berichtet, wie 
er E. G. anzeygen wirtt. Ich byn froh das 
Chriſtus E. G. mit ſolchem man beratten. hoff 
E. G. werde ob yhm hallten vnd mit der Zeyt 
erfaren das eyn rechtſchaffener man fey. der E. 
G. gefallen wirt. Denn D ſtraus hatt ſeynen 
kopff. vnd machts itzt zu Eyſenach auch. wie er 
kan. vnd leſſt vns ſagen vnd ſchreyben. Ich 
hab aber E. G. diſem prediger gefagt vnſere 
weyſe hie zu Vittemberg. das er zuvor das wortt 
wol treybe. ehe man ettwas endere. bis man 
ſehe wie der Glaube vnd die Liebe zunympt ym 
volck. Es weren denn offentliche vnd vnleyd— 
liche ſtuck widder das Evangelio. wie wol 
man dieſelben auch zuvor wol ſtraffen durchs 
wortt vnd das volck verſtendigen muß. Ich 


hoff er werde ſich recht hallten. Gott behutt 
E. G. Amen. zu Vittemberg. am Mittwoch 
nach Viti 1523. 
. 
Diener 
Martinus Luther. 


II. 


DEn Erbarn weiſen und fuͤrnemen Herrn Bur— 
gemeiftern vnd Radt der Stadt Tanger— 
mund, meinen gunſtigen Herru. 


Gottes Gnad durch ſeinen Eingebornen Son 
Iheſum Chriſtum unſern Heiland und warhaff— 
tigen Helffer zuvor, Erbare weiſe fuͤrneme gun— 
ſtige Herrn, Ewr Erbarkeit alß verſtendige chriſt— 
liche Regenten wiſſen das gottliche Weißheit bei— 
des verkuͤndigt hatt, nemlich das in dieſer leg: 
ten Zeit, gröffere vnruhe fein werde, denn zu⸗ 
vor geweſen, das aber gleichwol der allmechtige 
Son Gottes yhm ein ewige kirchen für vnd für, 
biß zur offerwecfung der todten, ſamlen will, 
vnd eben in dieſem volk die reyne Lehr des 
Evangelij gepredigt wirt, will darumb das alle 


menſchen, Ein ieder nach feinem ſtand, zu pflans 
tzung vnd erhaltung chriſtlicher Lehr, huͤlff thun, 
derhalben thun Ewr. Erbarkeit loblich, das ſie 
Kirchen vnd Schulen erhalden, vnd yhr arme 
Jugent zum ſtudio fuͤrdern, nu iſt Ewr. Erbar- 
keit zeiger dieſer ſchrifften Bartolemeus Plank, 
Eins armen Burgers ſon zu Tangermund, be— 
kant, vnd wiſſen E. E. ſeins Vatters armut, 
diweil denn diſer Bartolemeus ſeer zuchtig vnd 
im lernen vleiſſig iſt, vnd gute hoffnung zu ſei— 
nem ſtudio zu haben, bitt ich neben yhm, E. 
Erbarkeit wollen yhm, umb Gottes willen Ein 
jerliche huͤlff zum ſtudio vaterlich verordnen, da— 
gegen wirt Gott gnediglich viel ſtraffen lindern, 
wie der Son Gottes ſpricht, wer dem geringſten 
vnter den meinen umb der Lehr willen Einen 
trunk waſſer gebet, der wirt belohnung haben, 
der ſelbige allmechtige Son Gottes Iheſus 
Chriſtus wolle E. Erbarkeit vnd die Ewren 
alle zeit gnediglich bewaren vnd regiren, den 
18 Auguſtj 1553. 
Ewr. Erbarkeit 
williger 
Philippus Melanthon. 


III. 


Auf der Ruͤckſeite des Titelblattes der felte, 
nen Ausgabe von: 


Confeſſio oder Bekantnus des Glaubens, 
etlicher Fuͤrſten und Stedte, vberantwort 
Keiſerlicher Maieſtat, auff dem Reichstag, 
gehalten zu Augspurg, Anno 1530. u. ſ. w. 
Wittemberg 1540. 4 to. 


ſteht von Melanchthons Hand: 
„Paulus ad Colossenses. Cap. *) 


„Die rede Christi soll in Euch wohnen 
„reichlich in aller weisheit und soll Euch 
„Vvntereinınder lehren und erinnern. 

„Merkt dises wort, wohnen, wo man 
„gottliche lehr hertzlich betracht vnd mit 
„slauben annimmt, da wohnet gewilslich 


„Gott im selbigen hertzen. 
„scriptu manu Philippi 


Melanthonis. “ 


9 Die Zahl des Kapitels iſt nicht beigeſchrieben. 


IV. 


Friedrich Wilhelms des Großen ſelbſt ver— 
fertigtes und eigenhaͤndig geſchriebenes 
Gebet. 

O Almechtiger Herr Herr, Alle deine ſtraffen 
vndt zugtigungen ſo ich von Deiner vatterlichen 
Handt empfange, ſeindt nur alle zeichen deiner 
Gnaden, gegen mich, den ein Vatter ſo ſein 
Kindt liebet, zuchtiget ſelbiges, verlei mir die 
Gnadt, da ich Sie auch alſo erkenne vndt auf— 
nehme, das du dadurch recht dein vatterliches 
Hertze gegen mich erweiſſet vndt mich pruffeſt, 
auf das ich mich ahn dich deſto feſter in inbrun— 
ſtiger Liebe Vertrauen vnd Hofnung zu volfuͤh— 
rung deines heilligen Willens halte, vndt gewis 
des Ewigen Lebens vndt Seligkeitt verſichert 
ſein, vndt in Ewigkeitt geniſſen moge. Amen. 
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Der Andreasabend. 


— 


1 Laß es doch lieber ſeyn, Baͤrbchen; man ſoll 
den Erbfeind nicht verſuchen, ſagte die ſchoͤne, 
fromme Jungfrau Margareth zu ihrer Jugend— 
geſpielin; der liebe Gott hat dir viel Schoͤnes 
und Erfreuliches beſcheczt. Da muß ein froms 
mes Menſchenkind ſich auch ‚genügen laſſen.“ 
Baͤrbchen war ein leichtgemuthetes, froͤliches 
Dirnchen, der es in ihrem Leben noch an nichts 
gefehlt hatte; ja, durch ein guͤuſtiges Geſchick 
war ſie ſogar uͤber die Zerſtoͤrung, welche ihre 
Vaterſtadt Magdeburg vor wenigen Jahren erſt 
betroffen hatte, faft ſchreckenlos hinüber gehoben 
worden, indem ſie ſich gerade damals auf 
einer fernen Reiſe befand. Sie wohnte jetzt 
wieder mit ihren reichen Aeltern zur Miethe im 
obern Geſchoſſe des Hauſes, das Margarethe 


Mutter, einer armen fruͤhverlaſſenen Wittwe, 
als Ueberreſt aller vormals reichlichen Weltguͤter 
zuruͤckgeblieben war. Die beiden Mädchen hiel— 
ten jedoch an ihrer Freundſchaft feſt, wie ver— 
ſchieden es auch um ihre Gluͤcksumſtaͤnde aus: 
ſah, und wie beinahe noch verſchiedener um ihre 
ganze Sinnesweiſe, nur daß ein guter deutſcher 
Grund von Treue und Froͤmmigkeit in allen 
Beiden lag. Einen Abend um den andern 
pflegte Baͤrbchen zu Margareth herunter zu kom— 
men, und dann wieder Margareth zu Baͤrbchen 
hinauf, und fo faßen fie auch heute in dem 
Stuͤbchen der Wittwe, die zu einem Krankenbe— 
ſuch ausgegangen war, am Heerdesfeuer beiſam— 
men, Jede den Wocken aͤmſig und ſorgſamlich 
drehend. — „Was hat es denn weiter auf ſich, 
Gretchen? begegnete Baͤrbchen der ſorgſamlichen 
Vermahnung. Es iſt ein Spaß, den Muhme 
Suſe ſich ausgedacht hat, und weiter nichts.“ — 
„Muhme Suſe gefaͤllt mir nicht, ſagte Mars 
gareth, und ihre Spaͤße noch weit minder. 
Was das fuͤr ein Gedanke iſt! Soll ſich da ein 
frommes, ehrbares Maͤdchen am heiligen An— 
dreasabend in eine daͤmmerige Stube hinſetzen, 
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und mit wunderlichen Worten und Geberden 
fragen, wer ihr kuͤnftiger Verlobter ſeyn wird, 
und endlich gar die Geiſter anrufen, daß ſie ihr 
ſeine Geſtalt zeigen ſollen! Baͤrbchen, die Sache 
taugt an und fuͤr ſich ſchon nicht. Wer weiß 
welchen graͤulichen Teufelsſpuk man ſich herein— 
rufen koͤnnte. Und bedenke doch nur, wie ernſt 
die Zeiten ſind. Kaum drei Jahre ſind es her, 
daß der boͤſe Tilly unſere ſchoͤne Stadt Magde— 
burg in Staub und Aſche legte, ſo daß naͤchſt 
dem hochherrlichen Dom nur wenige Haͤuſer uns 
verſehrt geblieben ſind, worunter durch Gottes 
ganz wunderbarliche Gnade eben das unſere mit 
gehoͤrt.“ — „Nun, lachte Baͤrbchen, da hat 
das Haus ja Gluͤck, und man darf ſich um ſo 
eher eine etwas dreiſte Frage darin heraus neh— 
men.“ — „Ich meine nicht, entgegnete Mar— 
gareth. Wenn ich ſo durchhin gehe durch un— 
fere Stadt, und ſehe die halbzerſchoſſenen Haus 
fer an, und die Halbverbrannten, und in vielen 
Straßen noch immer das hohe Gras, und ich 
komme dann wieder an unſere reinliche, gut er— 
haltene Wohnung, — nieder zieht es mich faſt 
auf die Knie, weil ich meine Unwuͤrdigkeit ſo 
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gar tief fuͤhle, und ich moͤchte nur gleich ein 
frommes Geluͤbde thun fuͤr meine ganze uͤbrige 
gebenszeit; um doch etwas zu leiſten fuͤr eine 
ſo ganz uͤberſchwaͤngliche Huld.“ — „Es mag 
tiefern Eindruck auf dich machen, ſagte Baͤrb⸗ 
chen, denn du haft den ganzen Lärm ſelbſten mit 
erlebt, und biſt nur kaum errettet worden im 
Dom durch des ehrwuͤrdigen Prediger Bakius 
Fuͤrſprache. Es muß wohl recht ruͤhrend gewe— 
fen ſeyn, wie der fo in den Kirchthuͤren geflane 
den hat, und dem wilden Feldoberſten Tilly die 
lateiniſchen Verſe vorſagte, daß deſſen ſteinern 
Herz ſich erbarmte, und euch lieben Leuten, die 
ihr zu Hunderten in der Kirche ſtandet, allzu⸗— 
mal Gnade angedeihen ließ. Mich hat's weni— 
ger bewegt, wie fie mir's mondenlang nachher im 
praͤchtigen Wien vorbrachten, und meine Aeltern 
fanden ſich auch leichter darin, weil ſie doch 
nicht ſelbſt mit dabei geweſen waren.“ — „Wie 
wird dir denn aber, fragte Margareth, wenn 
du die vielen Todtenkreuze auf den Grabſtaͤtten 
unſerer jungen Buͤrger anſiehſt, die den Helden— 
tod ſtarben in vergeblicher Vertheidigung der 
Stadt? Da, daͤchte ich doch, muͤßten jedem 
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Menſchen die Augen uͤbergehen.“ — „Nein, 
eben drum, lachte Baͤrbchen zuruͤck, weil es ja 
ſo ſehr an jungen Freiern fehlt, muß ich Muhme 
Suſens Liſten gebrauchen, und fragen, welch 
einer mir wohl noch zu Theil werden kann. 
Uebermorgen iſt Andreasabend. Bis dahin be— 
ſinnſt du dich wohl noch ſelbſt, und leiſteſt mir 
Geſellſchaft. Gute Nacht!“ — Damit war fie 
fingend und lachend aus der Thür, Margareth 
aber huͤllte ihr ergluͤhendes Antlitz heißweinend 
in das feine, ſelbſtgewebte Taſchentuch ein. 


Bald nachher kam die Mutter nach Hauſe. 
Wie fie die Thuͤr nach ſich ſchloß, die Laterne 
ausblies, und die ſchwarze, etwas beſchneite 
Sammtkappe nach ſorgfaͤltigem Abbuͤrſten an 
die gewohnte Stelle hinter den Ofen hing, 
ſtimmte fie folgende Zeilen aus einem alten Kir: 
chenliede an: 

„Wild treiben wir uns um und irr 
Durch das verrufne Weltgewirr, 


Wir ſuchen da, wir fragen dorf, 
Wir finden nicht den rechten Ort, 


Fehlen, 

Quaͤlen 

Unſre Seelen 

Auf und nieder! 

Sammle Du die irren Glieder!“ 


Da ward fie erft die heiſſen Thraͤnen ihrer 
Tochter gewahr, ftreichelte ihr die feuchten Wan— 
gen, und ſagte: hab' ich dich traurig gemacht 
mit meinem Liede? Ach, frommes Töchterlein, 
das wollt' ich nicht, und bitte dich, nimm doch 
vielmehr den ſchoͤnen Troſt daraus, der in den 
Worten liegt: 

Sammle Du die irren Glieder! 

Schau, Margarethchen, da wird auch Er gewiß 
mitgeſammelt, denn um einer andern und rit— 
terlicheren Urſach willen iſt wohl kein Menſch in 
die Irre gerathen, als Er. U 

„Wohl recht, liebe Mutter, und Gott wird 
alles gut machen;“ entgegnete Margareth, kuͤßte 
die ſtreichelnde Hand, und ſang den Vers aus 
beruhigtem Gemuͤthe nach, waͤhrend beide ſorgfaͤl— 
tige Wirthinnen das Feuer auf dem Heerde loͤſch— 
ten, worauf ſie ſchon mit dem zehnten Schlage der 
Buͤrgerglocke ihr Nachtgebet im Bette hielten. 


—— 
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Der Andreasabend war herangekommen, und 
was auch Margareth gegen die wunderlichen 
und bedrohlichen Feierlichkeiten einwenden mochte, 
Muhme Suſe behielt dennoch mit ihren Rathſchlaͤ— 
gen die Oberhand, fuͤhrte Baͤrbchen die Treppe 
hinan in das daͤmm'rige Gemach, und ſchluͤpfte 
bald darauf hohnlachend an Margareth vorbei, 
welche mit thraͤnenden Augen und klopfendem Her— 
zen von der offnen Hausthuͤr in die ſtille flimmernde 
Winterlaͤlte der beſchneieten Gaſſen hinausſah. 

Da kam nach einer Weile Baͤrbchen aͤngſtlich 
die Stiegen herunter geſtuͤrzt, faßte bebend Mars 
gareths Arm, und fluͤſterte, indem ſie mit ihr 
in das wohlvertraute Zimmer wankte: ach herr 
ich dir gefolgt, traute Schweſter! Nun weiß 
ich's, ich bin ohne Rettung verloren. Ein ent 
ſetzliches Scheufal wird mein Gemahl.“ 

Margareth redete ihrer zitternden Freundin 
nach Kraͤften Troſt ein, holte auch Balſam— 
flaͤſchgen und Arzneibuͤchschen herbei, und was 
ſich irgend ſtaͤrkendes in der wohleingerichteten 
Wirthſchaft befand, davon denn auch Baͤrbchen 
ſich endlich in ſo weit erholte, daß ſie erzaͤhlen 
konnte, was ihr zugeſtoßen war. 

Sieh, 


— 88 — 


„Sieh, Margareth, ich glaubte nicht recht 
daran, ſagte ſie, und es zuckte mir doch ein 
kalter Schauder nach dem andern vom Scheitel 
bis zur Sohle, als Muhme Suſe hinausſchritt 
aus der daͤmmrigen Stube, und mich allein 
ließ mit der wachſenden Nacht. Waͤhrend ich 
nun die wunderlichen Worte ſprach, und mich, 
der Vorſchrift gemäß, platt an die Erde ſetzte, 
ward mir's entſetzlich zu Muthe. Da ging es 
auf der Treppe — Margareth, es ging wahr⸗ 
haftig, und trat hart auf, mit ſchwerem Man⸗ 
nestritt — auf knarrte die Thür — ein Geſicht 
ſah herein — hu!“ 

Sie ſchlug beide Haͤnde vor die Augen und 
zitterte heftig. „Eine Laterne, ſprach ſie weiter, 
trug das Ungethuͤm in der entfleiſchten, hochge⸗ 
bobenen Hand, davon ein ſchraͤger Schein her⸗ 
unterfiel über das wirre Haar, über die wahn⸗ 
witzig rollenden Augen, uͤber den geifernden 
Mund. — Biſt mein Braͤutchen? ſchrie er mich 
an, ſperrte den Rachen gegen mich auf, und 
ſprang, auf einem Beine huͤpfend, um mich 
herum. Margareth,; wie bin ich denn nicht toll 
geworden? Sott ſey Dank, er blieb nicht lange, 
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und ich gewann Muth und Kraft, mich zu dir 
herunter zu retten. Aber was hilft es? Zur 
Beute muß ich ihm ja doch einmal werden in 
meinem Leben. O du heillos prophezeihender 
Andreasabend.“ 

Margareth laͤchelte wehmuͤthig, ſahe hochroth 
vor ſich nieder und ſprach: „gieb dich zur Ruhe, 
armes Baͤrbchen; es iſt fuͤrwahr kein geſpenſti— 
ſches Bild geweſen, ſondern ein armer, ach, 
recht ſehr bedauernswerther Verruͤckter. Ich muß 
dir das von Anfang erzählen. 

„Als der Feind gegen unſre Stadt heran— 
ruͤckte, war niemand muthiger und freudiger, 
die Buͤrgerſoldaten zu ſammeln, als der junge 
Lorenz Falk, der ſich ſchon bei mannigfachen 
Gelegenheiten als ein gar treues und ehrlieben— 
des Herz bewieſen hatte.“ — 

„Ich entſinne mich ſeiner noch gar wohl, 
unterbrach Baͤrbchen ihre Freundin. Als ein klei— 
ner, blondgelockter Knabe ſpielte er immer mit 
uns in meines Vaters Garten vor dem Thore. 
Wit pflegten ihn nur immer Eichfätschen zu 
rufen, weil er yo raſch und kuͤhn die Baͤume 
hinanflog; nicht wahr?“ 


Ba 
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Margareth nickte bejahend, und fuhr mit 
zuruͤckgehaltenen Thraͤnen fort: „das war eine 
glückliche Zeit. In der ernſtern, welche bei der 
Belagerung aufftieg, war er viel in unſerm 
Haufe, weil fein Poſten ihn hier in der Naͤhe 
der Mauer feſthielt, und Mutter es ſich fuͤr 
eine Ehre rechnete, einen braven Vertheidiger 
der Stadt mit gaſtlicher Labung recht oft zu er⸗ 
quicken. Ach, Baͤrbchen, was er da für ein 
gottvertrauendes Gemuͤth entfaltete! Und wie ſo 
tapfer und fröhlich er war! Alle Beſorgniſſe 
wußte er immer meilenweit von ſich wegzuwer— 
fen, und von jeglichem mit, der ihn ſprechen 
hörte, Magdeburg, ſagte er, ſtehe in Gottes 
Hand, und wer die recht ſchwer und gewichtig 
fühlen wolle, müffe ſich eben an unſere Mauern 
heranwagen. Er hat auch nur immer gelacht 
über den Tilly und uͤber alle Kugeln, welche der 
hereinſchießen ließ / und dem Feinde Abbruch ge 
than, wie ein junger freudiger Love.“ 

„Margareth, unterbrach fie Baͤrbchen, du 
haft dich wohl ſehr erhitzt, um mir zu helfen, 
liebes Kind. Deine Wangen gluͤhen wie Kohlen. 
Ruͤcke dich etwas abwärts vom Heerd. U 
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Die Sprechende ſtellte in einiger Eil ihren 
Stuhl in das Dunkel zuruͤck, und redete mit 
etwas leiſerer Stimme weiter: 

„Er mochte wohl mit daran Schuld haben, 
daß man ſich der Sorgloſigkeit uͤberließ, als 
die Feinde zum Schein abzogen, denn er ſahe 
darin die fröhliche Beſtaͤtigung feiner Zuverſicht; 
und munterte alle Welt zu Feſtlichkeiten auf, 
und damit man die recht heiter feiern koͤnne, 
folle man noch vorher recht ausruhen nach uͤber— 
ſtandener Arbeit. Wie nun aber der Feind ur— 
plotzlich hereinbrach über die ſchlafende Stadt, — 
ach, da hat Lorenz Falk recht geſtritten wie ein 
Held, — daruͤber ſind ſie alle einig, — und 
mit ſeinem Blut geloͤſcht, was er etwa fruͤher 
verſehen haben kann. Man fand ihn unter den 
Todten und zwiſchen den glimmenden Balken 
eingeſtuͤrzter Haͤuſer. Geheilt ward ihm die tiefe 
Kopfwunde wohl, aber ſein Verſtand war dahin, 
iſt es auch vielleicht ſchon vor der Wunde ge⸗ 
weſen, in dem heiſſen Zorn und dem entſetz— 
lichen Umſchwung all feiner Hoffnungen. Denn 
die ihn zuletzt fechten ſahen, behaupteten, er 
habe luſtig gelacht und Victoria geſchrieen, und 


gerufen, er fechte auf den Trümmern der ers 
oberien Hauptſtadt Rom.“ 

„Seitdem nun geht er alle Abend an die 
Stelle der Mauer, wo ehedem ſein Poſten war, 
und wenn er mich in der Thuͤr ſtehen ſieht, 
oder am Fenſter ſitzen, bleibt er ſtill und freund— 
lich, gruͤßt, und macht ſich wieder nach der 
kleinen Huͤtte zuruͤck, welche er ſich aus Truͤm— 
mern in der Naͤhe des Elbufers erbaut hat. 
Sieht er mich aber nicht — da wird er bis— 
weilen wild und unartig. Heute Abend hatt' 
ich es verſaͤumt. Er muß ſich ins Haus her; 
eingeſchlichen und dich erſchreckt haben. Denn 
ganz verwildert, gerade wie du ihn beſchreibſt, 
ſah' ich ihn, kurz bevor du kamſt, aus der 
Hausthuͤre fliegen, ohne daß er auch mich nur 
einmal gekannt hätte," 

Baͤrbchen dankte ihrer Freundin für die be 
ruhigende Auskunft, und ſchlich etwas bleich 
die Treppe wieder hinauf. Aber ſie hatte beim 
Ausziehn nicht das Herz in den Spiegel zu 
ſehn, aus Furcht, das abſcheuliche Bild moͤgte 
ihr uͤber die Schulter lauſchen, und ſeufzte als 
ſie die Lampe loͤſchte, aus ſchwerem Herzen: 


ach, Muhme Suſe hat dennoch fehr, fehr Un: 
recht gehabt mit ihrem frevelnden Rathſchlag. 


Der Mond ging hell am Himmel auf, da 
richtete ſich erſt der arme, verwirrte Lorenz wies 
der ordentlich in ſeinem Huͤttchen ein. Weil er 
Margareth heute nicht geſehen hatte, kam ihm 
alles ſo ſehr verworren und beinahe feindſelig 
vor. Er hatte Bank und Tiſch und Schemel 
und Flaſche und Teiler uͤbereinander hingewor— 
fen in der truͤben Daͤmmrung, aber nun, beim 
hereinbrechenden Mondlichte, ſtellte er ſeinen 
kleinen Hausrath freundlich zurecht, und ſang 
auch dabei das ſtille Himmelslicht mit folgen 
den Worten an: 

„Guten Abend, huͤbſcher Wandrer 

Mit dem blanken Angeſicht. 

Wirſt doch nimmermehr ein Andrer, 
Fehlſt zur rechten Stunde nicht. 
Maͤdchen — 2 Ia, da kann man paſſen, 
Und doch ſind ſie nie zu Haus! 

Und man kehrt faſt Lieb' in Haſſen, 
Art'gen Gruß in wilden Graus, 
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Mondſtrahl, kuͤſſe mir, du milder, 
Meine heiſſen Thraͤnen ab. 
Freilich bin ich nur ein Wilder — 
Ach, beſcheine bald mein Grab! 

Junge Bürger, die eben noch über die Elb— 
bruͤcke gingen, ſtanden ſtill, und hoͤrten ſehr be— 
wegt zu; Maͤdchen in den naͤchſtliegenden Haͤu— 
ſern lauſchten hinter den halboffnen Fenſtern, 
und trockneten ſich die Augen. 


Am Morgen drauf kam Muhme Suſe zu 
Baͤrbchen, und fragte, wie die Probe abgelaus 
fen ſey. Da ſie nun aber nichts hoͤrte, als 
Verwuͤnſchungen des ruchloſen Unternehmens, 
und nach und nach herausbrachte, wie graͤuel— 
voll es ſich geendet habe, fing ſie an auf die 
arme Margareth zu ſchelten, und ihr alles bei— 
zumeſſen, was den heitern Erwartungen, welche 
ſie dem Muͤhmchen vorgeſpiegelt hatte, zuwider 
gegangen ſey. — „Nein, ſagte ſie, die Erſchei— 
nung muß ſchon im Anzuge geweſen ſeyn — 
der blankſte Kavalier, liebes Kind, von allen, 
welche du jemals in der Kaiſerſtadt Wien ge⸗ 


ſehen haſt, und da best dir die neidiſche Mar; 
gareth ihren tollen Liebhaber hinauf — denn 
wie haͤtte ſich der arme Narr ſonſten irgend 
gerade auf dein Zimmer gefunden! — und ver 
jagt damit die rechte, von den Geſtirnen ber 
ſtimmte Geſtaltung.“ 

Und zugleich begab ſie ſich an das Weiſſagen 
aus Kafſeſatz und Punktirbuͤchlein, und es ging 
richtig der ſchoͤnſte aller Wiener Nitter daraus 
hervor, und einen ſolchen trug Muhme Baͤrb⸗ 
chen auch wirklich bereits in ihrem Sinn. Da 
konnte es denn nicht fehlen, daß die arme Mar⸗ 
gareth fortan mit großer Scheue angeſehen 
ward, und die freundlichen Abendzuſammen⸗ 
fünfte beim Spinnwocken noch fruͤher ein Ende 
gewannen, als der Lenz die erſten Blumen aus 
der Erde trieb. 


— — 


Muhme Suſens Prophezeihung ſchien ders 
weile in Erfuͤllung gehen zu wollen. An einem 
warmen, hellen Fruͤhlingstage naͤmlich, wo ſich 
Baͤrbchen in einem luſtigen Gehoͤlze der Stadt 
mit ihren Aeltern erging, fanden ſie unter dem 


Lindenſchatten einen anmuthigen Ritter fchlafen 
der den Zuͤgel ſeines edlen Roſſes um die Hand 
geſchlungen hielt, und von welchem ſich Baͤrb⸗ 
chen alsbald ergluͤhend abwandte, denn ſie ſahe 
nur zu deutlich, daß es der ſchoͤne, italieniſche 
Graf war, welcher in Wien ſo oftmalen vor 
ihrem Fenſter vorbeigureiten pflegte. Der Juͤng⸗ 
ling erwachte; auch uͤber ſein Antlitz goß es ſich 
hin, wie zartes Morgenroth, als er das lieb— 
liche Baͤrbchen vor ſich ſtehen ſah; mit hoͤfiſcher 
Gewandtheit ſprang er empor, wußte ſich den 
Aeltern auf das empfehlendſte darzuſtellen, und 
hatte, noch ehe ſein Gefolge ihm nachkam, und 
mit mannigfacher Pracht einen neuen Glanz auf 
den vornehmen, bluͤhenden Herrn warf, bereits 
die Erlaubniß erhalten, das Haus des eitelge⸗ 
ſinnten Buͤrgers zu jeder Stunde, wo es ihm 
wohlgefaͤllig ſeyn wuͤrde, zu beſuchen. 

In Pracht und Herrlichkeit verging von da 
an Baͤrbchens Leben viele, viele Monate lang. 
Entweder der reiche Graf bankettirte in ihres 
Vaters Hauſe, oder er hatte ſelbſt die ganze 
Familie zu irgend einem erleſenen Mahle einge; 
laden. Wenn ſie allzumal in glaͤnzenden Wagen, 


oder wohl gar in irgend einem feftlihen Auf: 
zuge durch die mehr als halb veroͤdeten Straßen 
hinzogen, ſahe manch ein bleichwangiger Bürger 
ihnen kopfſchuͤttelnd nach, und meinte, Prunk 
und Schlemmerei, ſo gar ſehr am unrechten 
Orte ausgeſtellt, koͤnne zu keinem gluͤcklichen 
Ende fuͤhren. Baͤrbchen ließ ſich dergleichen 
nicht anfechten, und eben fo wenig die ſtillen 
Thraͤnen, welche bisweilen in Margareths Au— 
gen drangen, wenn ſie irgend einmal in den 
Weg der hochmuͤthigen Grafenbraut gerieth. — 
„Das kommt vom Neide her!“ pflegte alsdann 
Muhme Suſe in Baͤrbchens Ohr zu lachen. 
Die wenigen Stunden naͤmlich, welche nicht 
dem Grafen gehoͤrten, blieben fuͤr die alte Weis— 
ſagerin des gegenwaͤrtigen Gluͤckes aufgeſpart, 
und mit ihr zuſammen lachte auch einmal Baͤrb⸗ 
chen, aus dem Fenſter ſehend, laut auf, als 
der arme Lorenz Falk im ſtill demuͤthigen Wahn— 
ſinn zur gewohnten Stunde vorüberzing, und 
die in der Thuͤr ſtehende Margareth freundlich 
gruͤßte. — „Fuͤrchte fie ſich nicht; Jungfer Mars 
gareth, rief Baͤrbchen herab, ich will ihr ihren 
glänzenden Liebhaber nicht nehmen.“ — Da 


ging Margareth hinein, barg das Haupt in ih: 
rer Mutter Schooß, und weinte recht herzlich. 
Die Alte aber ſtreichelte ihr die Wangen, und 
ſagte: „gieb dich zur Ruhe, mein armes Kind. 
Wenn unſer Herz ſo eben brechen will unter 
des himmliſchen Vaters Zucht, geht ſein Laͤ⸗ 
cheln, ein Regenbogen durch Thraͤnen, ſchon 
wieder heimlich verheißend uͤber uns auf.“ 


Einige Zeit darauf war es, als falle ein 
bedrohlicher Gewitterſchlag in das uͤppige Leben 
der Bankettirenden. Der Graf kam eines Abends 
ganz ſpaͤt ohne Mantel und Hut an das Haus 
gerannt, klopfte und klopfte immer heftiger, 
und weil ihn aus den obern Gemaͤchern nie— 
mand hörte, ſchlug er endlich wild an den Fen⸗ 
ſterladen von Margareths Mutter. Die gute 
ſorgſame Matrone ging ſelbſt zum Oeffnen hin— 
aus, nicht zugebend, daß der Wuͤſtling, deſſen 
fremde Mundart ihn ihr allbereits kund gege— 
ben hatte, auch nur im Voruͤbergehen mit ihrer 
ſittig ſchoͤnen Tochter ins Geſpraͤch komme. Die 
lobenswerthe Vorſicht ſchien aber diesmal über 


fluͤſſig. Wild ſchaͤumte der Graf an der Alten 
vorbei, und warf ſo wenig einen einzigen Blick 
ſeitwaͤrts, daß man wohl abnehmen konnte, 
er wuͤrde in eben fo achtloſer Haft an der lieb— 
lichſten Frauengeſtalt aus deutſchen Landen vor 
uͤbergerannt ſeyn. Oben gab es einen großen 
Tumult; man hoͤrte den Grafen ſeine Klinge 
gegen Waͤnde und Thuͤren des Vorſaales wetzen, 
hörte Baͤrbchen bitterlich weinen und ihrem Braͤu⸗ 
tigam zurufen, er ſolle nichts Verzweifelndes 
unternehmen; einige heftige und harte Worte 
ſprach auch wohl der Vater darein. Nach etwa 
einer Stunde ward es ruhig. Der Graf ging 
laͤchelnd und gruͤßend mit einem ſchweren Gelds 
ſack unter dem Arm die Treppe herab, und 
Baͤrbchens Mutter leuchtete ihm freundlich bis 
an die Thuͤr, ſich hernach bei der Hauswirthin 
etwas verwirrt und gezwungen uͤber die ganze 
Unruhe entſchuldigend. 

Die ganze Stadt wußte nach wenigen Ta⸗ 
gen, was es geweſen war. Der Graf hatte 
gegen fremde Spieler ungluͤcklich geſpielt, hatte 
fein Ehrenwort daran gewagt, und es auf aus 
genblickliche Bezahlung verpfaͤnden muͤſſen. Wohl 
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war ihm der kuͤnftige Schwiegervater, durch die 
Fuͤrbitte von Mutter und Braut beinahe gezwun⸗ 
gen, zu ſeiner Rettung von Schmach und 
Verzweiflung behuͤlflich geweſen, aber mit dem 
Bankettiren blieb es einige Zeit hindurch ruhig; 
der Graf erſchien nur ganz demuͤthig und ſtill 
im Hauſe; auch lachte Baͤrbchen nicht mehr, 
wenn Lorenz Falk mit ſeinen wehmuͤthig kranken 
Gruͤßen an Margareths Fenſter vorbeigeſchrit⸗ 
ten kam. 


Es ward aber bald wieder anders. Denn 
von des Grafen Guͤtern langten reiche Geldzaͤh— 
lungen an, Baͤrbchens Vater bekam die darge⸗ 
liehene Summe mit hohen Zinſen zuruͤck, und 
noch praͤchtige Geſcheuke obenein. Das Wohl⸗ 
leben begann aufs neue ſeinen Lauf, und er⸗ 
reichte ſeinen Gipfel am Abende vor Baͤrbchens 
Hochzeitfeier. Margareth, von dem betaͤuben— 
den Getuͤmmel ſamt ihrer Mutter aus der ſonſt 
ſo ſtillen Wohnung geſcheucht, hatte die ehr⸗ 
wuͤrdige Matrone auf die Kornfelder hinausge⸗ 
führt. Da hatte fie ſich in den verherrlichenden 
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Abendlichtern am lieben Gottesſeegen der heran⸗ 
reifenden Aerndte gefreut, und recht erbauliche 
Geſpraͤche gehalten; auch kam Margareth mit 
vielen ſchoͤnen Blumen vergnuͤgt nach Hauſe. 
Als aber die Zinken und Poſaunen aus den 
Feuſtern der Hochzeiterin ihr die Straße herab 
entgegenſchmetterten, war es dennoch, als enge 
ſich ihr das Herz ein wenig ein. Die Mutter 
ſahe ſie kopfſchuͤttelnd an, und ſprach: „ei Mar— 
gareth, ſo hoff ich doch nun und nimmermehr 
daß ein Ding, wie der boͤſe Neidteufel ſich in 
dein ſonſt ſo klares Herz eingeniſtet haben 
kann.“ — „Behuͤte Gott, liebe Mutter, ſagte 
die Jungfrau. Es iſt mir nicht um meinetwil— 
len, aber wohl um Baͤrbchens willen. Da 
druͤckt mich eine bange Ahnung ſeit Wochen 
ſchon beinahe zu todt.“ — „Wollens proben, 
Kind, wie es mit dir beſtellt iſt, entgegnete die 
Mutter. Gehe alsbald hinauf, und bringe der 
Grafenbraut deine Blumen zum Geſchenk; harre 
auch huͤbſch demuͤthig an der Thuͤr, bis ſie auf 
dich und deine unſcheinbare Gabe einen guͤnſti— 
gen Blick wirft, und kanuſt du das mit ſtillem, 
freundlichen Sinne thun, ſo ſteht es rein um 


dich und gut.!“ — „Herzens Mutter, ſagte Mar; 
gareth, ich will es von ganzer Seele gern thun, 
aber ſchaut, der arme, kranke Lorenz Falk muß 
nun bald die Straße herabkommen, und gruͤß 
ich ihn nicht von der Thuͤr oder Feuſter her, ſo 
irrt es ihn. Ihr wißt das ja nur allzugut.“ — 
„Ei, ſprach die Alte, er mag ſich heut einmal 
ohnedem behelfen. Dergleichen Hinderungen will 
uns der Boͤſe immer in den Weg werfen, wenn 
wir einmal Luft haben, uns einer erſprießlichen 
Prüfung zu unterziehn. Gehe du in Gottes Nas 
men nur gleich hinauf, meine Tochter.“ 

Und Margareth gehorchte demuͤthig, und 
ſchritt, um den armen Lerenz Falk ſeufzend, 
mit ihren Blumen die Treppen hinan. 
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Oben in dem leuchtenden Saale blickte 
Baͤrbchen viel zu ſtolz nach allen den Zuſchau— 
ern umher, die an den Thuͤren die Pracht des 
Feſtes bewunderten, als daß fie nicht auch die 
ehemalige Freundin alsbald haͤtte wahrnehmen 
ſollen. So merkte fie auch, daß dieſe fie zu 
ſprechen wuͤnſche, und ihr wohl mit dem Blu— 


menſtrauß in ihrer Hand ein Geſchenk zu mas 
chen gedenke. „Aber, dachte fie, die kann war⸗ 
ten, die neidiſche, mißguͤnſtige Dirne! ) — So 
feſt hatten Muhme Suſens Reden ſich ſchon mit 
ihrem Gift in das ehemals argloſe und freund⸗ 
liche Herz eingewurzelt. Nur als der Braͤuti— 
gam eben die Treppe hinabſprang, um auf der 
Straße ein Muſikchor ſo anzuſtellen, daß es wie 
ein Echo den Klaͤngen der Tanzweiſen aumuthig 
nachhalle, dachte die Braut: „nun will ich das 
arme wartende Ding doch lieber gleich abferti— 
gen. Man hat jetzt beſſere Muße dazu, als 
nachher.“ 

Sie ſchritt auch alsbald auf Margareth zu, 
und wie dieſe ihre Blumen mit einer demuͤthi⸗ 
gen Neigung ihr entgegenhielt, ſagte fie: „behalte 
ſie nur, Jungfer Margareth. Ich wuͤrde mir 
mit dem Zeuge blos meinen Putz verderben. 
Aber da, fuͤr den guten Willen!“ 

Damit hielt ſie ihr einen Doppelducaten hin. 
Aber Margareth ſchauderte zuruͤck, winkte ſie mit 
den Blumen von ſich ab, und ſeufzte heißwei— 
nend: „ach Baͤrbchen, es iſt mir angſt um dich. 
Ueberhebe bich ja nicht zu dreiſt, und denke doch 

nur 
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nur um Gotteswillen an den Andreasabend!“ 
Dann eilte ſie verhuͤllten Antlitzes die Treppen 
hinab; die Braut ſtand bleich und regungslos 
in der Thuͤr. 

Nicht viel minder verſtoͤrt kam bald darauf 
der Braͤutigam zuruͤck. Er war unten auf der 
Straße dem wahnwitzigen Lorenz Falk begegnet, 
und der, in feiner durch Margareths Wegblei— 
ben entflammten Wildheit, hatte den Grafen 
hart angefaßt, und ihm ins Ohr geſchrieen: 
„der Andreasabend! der Andreasabend! am An— 
dreasabend gings eben ſo zu!“ — Denn ſeinen 
kranken Sinnen hatte ſichs ſchmerzlich einge— 
druͤckt, wie auch damals die geliebte Geſtalt 
nicht zu ſehn geweſen war. — Das bebte dem 
gluͤhenden Braͤutigam wie Todesſchauer durch 
das Gebein, ohne daß er ſich uͤber das Warum 
Rechenſchaft zu geben wußte. Verwildert riß er 
ſich los, flog die Treppe hinan, und ſuchte 
mit Wein und Tanz ſein ſchauerliches Gefuͤhl 
zu erſticken. Als er nach einem Walzer einige 
taͤndelnde Worte mit der auch noch immer bleis 
chen Braut zu ſprechen verſuchte, trat ein Hoch 
zeitgaſt hinzu, und fragte ſcherzend, auf den dm 
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mals ſehr bekannten Aberglauben anſpielend: 
„hat ſich denn das ſchoͤne Paar wohl zum er— 
ſtenmal am Andreasabend erblickt?“ — Mit 
einem Laute des Schreckens bebten Braut und 
Braͤutigam auseinander, und wie dunkles Ne 
belgewölk lag von da an eine truͤbe Ahnung 
ſchwer auf dem praͤchtigen Feſt. 
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Bald nach der Hochzeitfeier war der Graf 
abgereiſt mit ſeiner jungen Frau und den Schwie— 
gerältern, ohne daß Baͤrbchen andere als unwil⸗ 
lige Blicke auf ihre vor der Thuͤr ſtehende Freun— 
din zum Abſchiede fallen ließ. Es war nun 
wieder ganz ſtill im Hauſe, und in der wenig 
bewohnten Gaſſe auch; der arme Lorenz Falk 
ſchritt alle Abend gewohntermaßen voruͤber, und 
entbehrte jetzt niemals dabei Margareths troͤſten⸗ 
den Gruß. 

Es gingen wohl einige Jahre ſo hin. Da 
verbreitete ſich einſtmalen das Geruͤcht, als laure 
in den Harzbergen ein grimmiger Näuber, der 
ſich oͤfters bis weit in die Ebene herunterwage, 
und wegen vieler fiegreicher Gefechte für ganz 
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unuͤberwindlich gehalten werde. Alsbald zogen 
einige der muthigſten Buͤrgerjuͤnglinge wider ihn 
aus; aber ſtatt daß ſie den Raͤuber mit Sieg⸗ 
gepraͤnge als Gefangenen haͤtten durch das Thor 
einführen ſollen, kamen fie wund, ermattet von 
ſchneller Flucht, zum Theil ohne Waffen und 
Roſſe zuruͤck. Andre Unternehmungen gleicher 
Art hatten gleichen Erfolg. Es wollte ſich nie— 
mand mehr gegen den blutigen Wuͤrfler — ſo 
nannte man den Raͤuberhauptmann — hinaus⸗ 
wagen. Der ward daruͤber immer dreiſter, und 
immer mehr des loſen Geſindels lief ihm zu, 
ſo daß zuletzt die Vaͤter der guten Stadt Mag⸗ 
deburg, die Wuͤrde ihres uralten, weit verehr— 


ten Ortes fuͤhlend, einen oͤffentlichen Aufruf 


ergehn lieſſen, wer ſich ſtark und muthig fuͤhle, 
auszuziehn gegen den blutigen Wuͤrfler, ſolle 
ſich ſtellen unter gemeinſamer Stadt Banner, 
fuͤr den Schutz und die Ruhe der ganzen Ge— 
gend umher. Aber ſo laut und luſtig auch der 
Herold durch die Gaſſen trompetete, dennoch 
ſammelte ſich nur eine ganz kleine Schaar um 
ihn. Eben zog er uͤber die Elbbruͤcke; da ſtan— 
den einige junge Buͤrgersleute am Strande, und 
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redeten davon, wie man wohl zu jeglicher an— 
dern Fehde gern unter die Waffen treten moͤge, 
gegen den wuͤſten, zauberiſchen Buſchklepper mit 
dem graͤßlichen Namen aber nicht. „Schaͤmt 
euch! Seyd ihr brave Magdeburger?“ rief ein 
Juͤngling ploͤtzlich dicht neben ihnen, und ein 
Strom ſo kriegsluſtiger und ermuthigender Worte 
quoll hinterdrein, daß ſchon Allen die Herzen 
brannten, und die Arme zuckten, als ſie erſt 
bemerkten, der, welcher alſo ſpreche, ſei nur der 
wahnſinnige Lorenz Falk. — „Geh' in deine 
Huͤtte, armer Lorenz,“ ſagten ſie, aber er er— 
wiederte: „wenn ich krank und toll geweſen bin, 
bin ichs doch nun nicht mehr, ſeit es etwas 
Tuͤchtiges und Ehrenvolles zu thun giebt. Glaubt 
mir, des Herolds Trompetenblaſen und Rufen 
hat mich recht aus dem Grunde geheilt.“ — 
Und noch viele trefliche, beſonnene Reden fuͤgte 
er hinzu, davon ſie ſich nicht allein uͤberzeugten, 
er ſey vollkommen wieder geſund, ſondern auch 
keinen Anſtand nahmen, ſich unter ſeiner An— 
führung zu dem aufgeworfnen Banner des He: 
roldes zu verfuͤgen. 

So ging es immer weiter die Straßen ent— 


lang, und immer gewaltiger vermehrte fich die 
Schaar durch ſolche, die anfaͤnglich bloß fragen 
wollten, was der wahnſinnige Lorenz beginne, 
bald aber aus den Zeugniſſen der Genoſſen und 
ſeinen eignen begeiſternden Aureden die wunder— 
bare Verwandlung erfuhren, die mit ihm vor— 
gegangen war, und nun nicht wieder von ihm 
los konnten. Das Geſchwader der Freiwilligen 
erſchien endlich vor den Vaͤtern der Stadt, und 
hier ſetzte Loreuz Falk mit wuͤrdiger Demuth 
auseinander, wie ihm der furchtbare Gedanke, 
mit an dem Ungluͤck des Vaterlandes Schuld 
zu tragen, die Sinne verwirrt habe, wie ihm 
aber Licht und Kraft zuruͤckgekommen ſey vor 
dem Aufruf, etwas zu wagen fuͤr Freiheit und 
Frieden der Mitbürger und Landesgenoſſen. Die 
Juͤnglinge begehrten ihn lautes Rufes zu ihrem 
Anfuͤhrer wider den blutigen Wuͤrfler, gern wil— 
ligte der freudig ſtaunende Rath ein, und bald 
zog Lorenz Falk im vollen Kriegerſchmucke, vom 
Jubel des gluͤckwuͤnſchenden Volkes begleitet, 
an der Spitze ſeiner Schaar vor Margareths 
Fenſter gruͤßend voruͤber. Ihr Herz, das ihn 
nimmer im verwirrenden Bilde des Wahnſinns 
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verkannt hatte, ward ſeiner auch gleich wieder 
in der neuen Zier und Herrlichkeit inne. Zum 
freudigen Dankgebet eilte ſie in ihr Kaͤmmerlein, 
und die Mutter ſagte, als die Jungfrau ſelig 
laͤchelnd zuruͤckkam: „ſiehſt du, Kind, wie ſchoͤn 
der droben es verſteht, zu ſammeln was in der 
Irre ging?“ 


— — 


Es kamen nach einigen Tagen furchtbare 
Nachrichten, wie der wilde Wuͤrfler die gegen 
ihn ausgeruͤckte Schaar in das wildeſte Gebirg 
hinein verlockt, und dorten niedergehauen habe. 
Alles in der Stadt zagte, aber Margareths Herz 
ſchlug ruhig. — „Ich ſollte nicht meinen, ſagte 
fie, daß ihn der liebe Gott um einer Nieder— 
lage willen ſo wunderbar erweckt haͤtte! und 
trieb mit ſinniger Heiterkeit ihre Hausgeſchaͤfte 
nach wie vor, daß die Mutter ihre rechte Freude 
an dem Toͤchterlein hatte. Da fiel bald darauf 
mit den erſten duftigen Morgenſtrahlen ein Klin— 
gen freudiger Kriegsmuſik in der fruͤhwachen 
Jungfrau Sinn. Erroͤthend, wie der heitere 
Morgen ſelbſt, eilte ſie an das Fenſter, und 
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Lorenz Falk zog in aller Pracht des Sieges 
heran. Vor ihm her ward ein wunderliches 
Schwerdt getragen, und ein ſpitzig hoher Sturm— 
hut, den ein gewaltiger Hieb mit Blut gefaͤrbt, 
und beinahe ganz zertruͤmmert hatte. Das ſeyen 
die Waffen des blutigen Wuͤrflers, rief ein He— 
rold dazu aus; der junge, tapfre Hauptmann 
habe ſie ihm mit eigner Hand abgerungen, und 
der grimme Näuber ſich darauf in Verzweiflung 
uͤber eine Felswand hinabgeſtuͤrzt! Gefangen, 
erſchlagen oder zerſprengt ſey die ganze Schaar! 
Geſichert die Gegend! — Laut jubelte das Volk, 
und Lorenz Falk gruͤßte, doch noch ſchöner und 
freudiger, als beim Ausruͤcken in das Feld. 

Der von allen Mitbuͤrgern geehrte Juͤngling 
ſchritt wenige Wochen darauf mit der guͤldenen 
Rathsherrnkette umher, baute ſich ſein einge— 
aͤſchertes Haus am Elbſtrande wieder auf, und 
fuͤhrte Margareth unter den ſeegnenden Freu— 
denthraͤnen ihrer Mutter als ſein liebendes Ehe⸗ 
weib darin ein. 


Die beiden Vermaͤhlten lebten ſchon über 
zwei Jahre mitſammen in gluͤcklicher Verbin— 
dung, und die Mutter fand ihre Herzensfreude 
an ihnen, ſo oft ſie aus dem eignen Hauſe, 
welches ſie nicht hatte verlaſſen wollen, heruͤber 
kam, ſie zu beſuchen. Auch hatte Margareth 
ihren Eheherrn bereits mit einem wunderſchoͤnen 
Knaͤblein erfreut. Da ſaß die holde Frau einſt— 
malen an einem heiteren Abende vor der Thuͤr, 
die Heimkehr ihres Lorenz, der in Geſchaͤften 
der Stadt ausgegangen war, erivartend. Das 
Kindlein ſpielte zu ihren Fuͤßen. Ein aͤrmlicher 
Wagen, mit rohem Zelttuch überdeckt, von ei— 
nem einzigen magern Pferde gezogen, raſſelte 
langſam uͤber das noch immer nicht recht wie— 
derhergeſtellte Steinpflaſter heran. Der Knabe, 
nach Art ſeines Vaters, auf Roß und reiſiges 
Gezeug erpicht, kroch dem Fuhrwerk entgegen; 
aͤngſtlich ſprang die Mutter hinzu, und wie fie 
ihr liebes Kind halb fcheltend, halb liebkoſend 
ſeitwaͤrts trug, und eben einen voruͤbergleitenden 
Blick in den Wagen warf, hielt dieſer an ihrer 
Thuͤr ſtill. Margareth waͤre faſt vor Schrecken 
mit dem Kinde umgeſunken, denn das bleiche 


Geſicht, das, von einer tiefen Trauerhaube uns 
geben, aus der Leinendecke hervorſtarrte, gehörte 
offenbar ihrer ehemaligen Freundin, dem einſt 
fo hochmuͤthig luſtigen Baͤrbchen an. „Aber edle 
Gräfin, ſagte Margareth, ſich tief verneigend, 
wie kommt ihr hierher, und in dieſem Aufzug?“ — 
Aber Baͤrbchen ſtieg weinenden Auges aus dem 
Wagen, und weil Margareth merkte, ſie habe ihr 
etwas zu vertrauen, fuͤhrte ſie ſie eilig in das 
Haus, ihrem Geſinde befehlend, das wenige Gepaͤck 
abzuladen, und den Fuhrmann zu befriedigen. 

Eine lange, ſchwere Leidensgeſchichte hatte 
Baͤrbchen zu erzaͤhlen. Der Graf war zu Wien 
immer tiefer in alle Rohheiten des Spieles und 
des Zechens verſunken; da hatte er ſie endlich, 
nachdem alle ſein Vermoͤgen drauf gegangen 
war, und Baͤrbchens Habe dazu, heimlich ver— 
laſſen, und ſollte ſich, wie man behaupten wollte, 
jetzt in einem ganz verzweifelten Leben wild um— 
treiben; Baͤrbchens Aeltern waren ſchon fruͤher 
in Gram geſtorben, und ſo hatte ſie ſich denn 
muͤhſam hierher zuruͤckgerettet, ihre einzige Hof— 
nung auf das Mitleid der einſt verſchmaͤhten 
Freundin gruͤndend. 


Gott Lob und Dank, daß du glücklich an. 
gekommen biſt, Baͤrbchen;“ ſagte Margareth, 
und bereitete ihr alsbald im obern Geſchoß ein 
artiges Zimmer, mit anmuthiger Behaglichkeit 
dafuͤr ſorgend, daß es nur der Freundin recht 
wohl bei ihr gefallen moͤge. 

Als Lorenz Falk endlich heim kam, und von 
der neuen Hausgenoſſenſchaft hörte, war es, 
als wolle ihm dies nicht allerdings wohl ge⸗ 
fallen, aber immer bereit, das Rechte zu thun, 
faßte er ſich ſogleich, und nahm die Fremde 
mit heiterer Gaſtlichkeit auf. 


— 


In der ſtillen, haͤuslichen Pflege roͤtheten 
ſich Baͤrbchens Wangen wieder, ihre Augen be— 
gannen von Neuem anmuthig zu leuchten, und 
der liebliche Leichtſinn, welcher ſie fruͤher ins 
Unheil gelockt hatte, half ihr nun auch eben dies 
Unheil um ſo eher vergeſſen. Aber ein anderes 
ging ihr auf. Wie ſie den edlen, ſinnigen, all— 
gemein verehrten Lorenz Falk jedesmal beim Mit— 
tag⸗ und Abendtiſche ſich gegenüber ſah, auch 
oftmals im haͤuslichen Kreiſe an ſeine Seite zu 


ſitzen kam, drang es ihr wie ein Meſſer durchs 
Herz, der ſchoͤne Mann gehoͤre eigentlich ihr; 
am Andreasabend ſey er ja als der Verheiſſene 
zu ihr eingetreten, und nur eine unbegreifliche 
Verblendung, die ſie am liebſten der Zauberei 
zuſchrieb, habe ſie um ihn gebracht. Sie er— 
mangelte auch nicht, dergleichen in allerhand 
Scherzreden hervorzubringen, und ſich uͤberhaupt 
auf die anmuthigſte und zierlichſte Weiſe darzu⸗ 
ſtellen. Laͤugnen konnte man es nicht, daß die 
ſtille Hausfrau Margareth, ob ſie gleich ſchoͤner 
ſeyn mochte als Baͤrbchen, manchmal bei dem 
Vergleiche verlor, und Lorenzens Augen blieben 
oͤfters unwillkuͤhrlich auf der anziehenden Frem— 
den haften, womit Baͤrbchen, ob ſie ſich gleich 
nichts Boͤſes dabei dachte, in ihrem frohen Mus 
the ganz wohl zufrieden war. Aber der wackre 
Lorenz Falk war damit nicht zufrieden, und that, 
was in ſolchen Faͤllen eines braven und from— 
men Mannes Schuldigkeit iſt: er ging der Ge— 
fahr aus dem Wege. Zu bedauern blieb nur 
bei dieſem ehrlichen Benehmen, daß manche 
ſchoͤne Stunde der Haͤuslichkeit darüber ver 
loren ging, und die Frauen in den laͤnger und 


länger hereinbrechenden Winterabenden faft im: 
mer mit dem Kinde allein waren, indeffen Lo— 
renz ſich faſt uͤberarbeitete im Dienſte der Stadt, 
um alle muͤßigen und eiteln Gedanken aus ſei— 
nem Sinne fortzutreiben. 

Daruͤber kam endlich das liebe, heilige 
Chriſtfeſt heran, und vor der Wethnachtsluſt, 
die dem Kinde bereitet werden ſollte, verſchwan— 
den alle Stoͤhrungen und Truggebilde aus des 
Vaters Augen. Er war jetzt gerne daheim, 
und es ſah licht und klar in feinem Innern 
aus, wie in einem himmelblauen, mittagsbellen 
Strome. Baͤrbchen zog ſich nun ihrerſeits mit 
etwas verletztem Gefuͤhl oͤfters aus der Geſell— 
ſchaft zurück, welches aber Lorenz vor feinen 
Hausvaterfreuden gar nicht zu bemerken ſchien. 
Eines Nachmittags gaben ſich beide gluͤckliche 
Aeltern — das Kind war zu der Großmutter 
hinuͤber geſchickt — mit aͤmſigem Fleiß an das 
Vergolden der Aepfel und Nuͤſſe, welche bei dem 
nahen Feſte zwiſchen den Lichtern des gruͤnen 
Weihnachtbaumes zu prangen beſtimmt waren, 
und Baͤrbchen, die ſich eben zur Zither mit ei— 
nem artigen Liede vernehmen laſſen wollte, ward 
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davor ganz uͤberhoͤrt. Unmuthig ſtellte fie das 
Inſtrument in einen Winkel, und eilte befluͤ⸗ 
gelten Trittes in ihr Gemach hinauf. 
Wie ſie nun ſo allein ſaß in der daͤmmrigen 
Stube, vor den Fenſtern die wachſende Nacht, 
da kam ihr in das Gedaͤchtniß eine Erinnerung 
von mehrern Jahren her, und ihr ward beinahe 
zu Muthe, als muͤſſe in jedem Augenblick ein 
alter Bekannter eintreten, der ihr Schickſal und 
ihr ganzes Seyn und Treiben auf eine wunder⸗ 
bare Weiſe veraͤndre. Sich mehr und mehr be— 
ſinnend, ward ſie endlich inne, grade heute ſey 
der Andreasabend, an welchem ihr damals der 
edle Lorenz Falk in ſo ungluͤcklich verzerrter Ge— 
ſtalt erſchienen ſey. Heftig in plötzliche Thraͤ⸗ 
nen ausbrechend, ſchlug ſie beide Haͤnde vor das 
Geſicht, und rief aus: „Er war doch mein, 
er war mir doch beſchieden, und kaͤme zu dieſer 
Stunde, was mein iſt, fuͤrwahr, ich wollte 
mein Eigenthum mit treuer Liebe empfangen!“ 
Und horch, da ging es auf der Treppe, 
ging wahr und wahrhaftig, und trat hart auf, 
mit ſchwerem Mannestritt — auf knarrte die 
Thuͤr — ein Geſicht ſah herein. — 


Baͤrbchen war mehr todt als lebendig. Alles 
ſchien ſich von damals her zu wiederholen, nur 
viel, viel entſetzlicher, die Erfüllung einer graͤß— 
lichen Prophezeihung. Eine Laterne trug auch 
jetzt das Ungethuͤm in der hagern, hochgehobe— 
nen Hand; da fiel ein Schein von herunter 
uͤber das wirre Haar, uͤber die wahnwitzig rol— 
lenden Augen, uͤber den geifernden Mund. — 
„Biſt mein Braͤutchen,“ ſchrie er fie an, und 
ſperrte den Rachen gegen fie auf. Aber ſtatt 
daß Lorenz Falk am Anbreasabend nur wild um 
ſie her gehuͤpft war, faßte dieſer Grauenvollere, 
haͤßlich ſingend und lachend, ſie auf ſeine Arme, 
und trug ſie zur Thuͤr hinaus. 

Auf Baͤrbchens Angſtgeſchrei kam der wackre 
Hauswirth herbeigerannt. Wohl ließ der Furcht— 
bare nun ſeine Beute los, aber er fiel mit ge— 
waltiger Wuth uͤber Lorenz her, und dieſer fuͤhlte 
bald, er habe den Zorn des Wahnſinns gegen 
ſich, und muͤſſe davor erliegen. Mit ſchon halb: 
gebaͤmpfter Stimme rief er ſeine Knechte zu 
Huͤlfe. Muͤhſam baͤndigte und band man den 
tollen Fremden, und warf ihn, der darüber 
ohnmaͤchtig geworden war, auf ein Geſindebett. 


Aber wie nun alle Hausleute neugierig umher⸗ 
ſtanden, und der Lichtſchimmer auf das wilde, 
todtenbleiche Antlitz fiel, zuckte Lorenz Falk er⸗ 
ſchreckt zuſammen, und hieß Jedermann hinaus⸗ 
gehn. Alle folgten ſeinem Winke, nur Baͤrbchen 
ließ ſich nicht abweiſen; die blieb mit ihm bei 
dem entſetzlichen Gefangnen allein. 


— — 


„Edle Frau,“ ſagte Lorenz nach einigem 
Schweigen, „macht euch fort, ehe dieſer hier 
erwacht, denn ſein Erwachen wird entſetzlich 
ſeyn.“ 

„Lorenz,“ erwiederte ſie dagegen mit ernſter, 
an ihr ganz unerhoͤrter Feierlichkeit, „es waͤre 
mehr in der Ordnung, daß ihr euch fortmachtet, 
als ich, denn ihr kennt dieſen Menſchen nicht.“ 

„Wohl kenne ich ihn,“ ſagte Lorenz. „Es 
iſt der blutige Wuͤrfler, den ich im Harzgebirge 
bezwang.“ 

Baͤrbchen ward ſehr blaß, und ſchauerte 
ſichtbar zuſammen. Endlich ſprach ſie mit tie⸗ 
fem Seufzen: „Ich konnte mir denken, daß es 
alſo ſey, ja ich wußte es in zuverſichtlicher 


Ahnung bereits. Dennoch, wie ich es ſo in 
klaren Worten vernehme, faͤllt die Botſchaft 
centnergewichtig auf mein Herz. Ihr müßt naͤm⸗ 
lich wiſſen, Herr Lorenz Falk, daß ich in dieſem 
blutigen Wuͤrfler meinen ungluͤcklichen Eheherrn, 
den Grafen, wieder erkenne. Ach nun hat ja 
der Andreasabend ſein volles Recht behalten!“ 


— 


Baͤrbchen wich und wankte nicht von dem 
Wahnſinnigen. Das Bewußtſeyn ihrer mannig⸗ 
fachen Verſchuldungen ſchien ihr plötzlich aufge 
gangen zu ſeyn, aber mit dem zugleich auch das 
volle Gefuͤhl ihrer Pflicht und ihres Rechtes. 
Lorenz Falk, der in allen dieſem einen wunder— 
bar warnenden und rettenden Fingerzeig des 
Himmels erkannte, gruͤndete voll demuͤthiger 
Dankbarkeit ein Hoſpital, worin er als erſten 
Pflegling den ungluͤcklichen Grafen unterbrachte. 
Deſſen arme Ehefrau ließ es ſich nicht nehmen, 
Vorſteherin der Anſtalt zu werden, und auch 
noch als nach einigen Jahren, wieder an einem 
Andreasabend, der Graf in einem lichten, hof⸗ 
fenden Augenblicke in die unſichtbare Welt hin— 

uͤber 


übergegangen war, blieb fie ihrem ernſten Des 
rufe getreu, und ward unter dem Namen der 
pflegſamen Frau Barbara in Stadt und Land 
weit umher verehrt. Lorenz und Margareth da⸗ 
gegen lebten in einem gluͤcklichen und kinderrei⸗ 
chen Eheſtand viele Jahre hindurch, und beſuch— 
ten oͤfters mit ihren Kleinen das Hoſpital, wo 
fie dann Gefühle des Ernſtes und der Andacht 
mit in die Welt hinaus nahmen, der Frau 
Barbara jedoch lichte Strahlen eines ſchon hie— 
nieden bluͤhenden Seegens zur Erquickung bei 
ihrem muͤhſam frommen Geſchaͤfte zuruͤckließen. 


EEE 2: TITTEN ]ðĩʃ]?d 


An die Herren Herausgeber, 


— — 


Daß Sie das Horaziſche Nentor Partſiis 
mendacior nicht auf mich anwenden, wird der 
alte Druckbogen verbitten, worauf ich Ihnen 
das Verſprochene ſchicke. Die Verſendung an 
Freunde, denen er beſtimmt war, blieb ſeither 
uͤber anderes vergeſſen, noch mehr die Fort— 
ſetzung. 

Kaum brauche ich Ihnen zu ſagen, daß dies 
noch ein Reſt jener voruͤbergehenden, wie Man— 
chen beduͤnken fol, gar unphilologiſchen Krank 
heit iſt. Sie kehrte auf etliche Wochen im Um— 
gange eines talentvollen Gelehrten von gleichen 
Studien an einem Badeorte zuruͤck: dort wurde 
dieſe Satire uͤberſetzt. Sofern koͤnnte ich mich, 
ohne Ruhm zu melden, ein wenig mit Thoma— 
ſius vergleichen, der einſt Xenophon's Denkwuͤr— 
digkeiten zu Deutſch dollmetſchte, wenn er 


fih des Theetranks bediente. Indeß 
finde ich uͤberall keine Urſache jene Anwendung 
einer buͤcherloſen, von außen und innen hart 
bedraͤngten Muße zu bereuen, einer Zeit, die 
ſelbſt mechaniſchen Arbeiten nicht eben günftig 
war; wenn anders ſolche Verſuche fruͤh oder 
ſpaͤt einem kunſtgeuͤbten Nachfolger dienen koͤn— 
nen zu Beſſerem fortzugehn, Anderen wenigſtens 
den tiefen Gehalt und die Bildſamkeit unſerer 
Sprache immer hoͤher achten zu lernen. 

Die vornehmſte Abſicht war zunaͤchſt, moͤg— 
lichſt rein die Idee darzuſtellen, die uns Deut— 
ſchen in dergleichen Kunſtwerken des Alterthums 
etwa erreichbar ſein duͤrfte. Es galt hier, in 
dem hoͤchſten Sinne des Wortes, eine Nachbil— 
dung, worin Stoff und Form dergeſtalt ſich 
durchdraͤngen, daß dem Kenner, dem alterthuͤm— 
lichen Leſer des Dichters ein voͤllig gleicher Ge— 
nuß, wie durch die Urſchrift, ohne irgend eine 
Stoͤrung bereitet wuͤrde. Dazu gehoͤrte, bei 
ſtrenger Beobachtung Deutſcher Prosodie, die 
jedes Wort ſylbenweiſe auf die Wagſchale legt, 
beſonders eine noch wenig verſuchte Behand— 
lung eines Versmaßes, das unter geſchickten 
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Haͤnden doch, wie unſer Wieland richtig fuͤhlte, 
viel zu feierlich und vornehm fuͤr dieſe Dich— 
tungsart auftritt; unter arbeitſcheuen hingegen 
meiſtens ein unleidliches Gemiſch huͤpfender 
Daktylen und dazwiſchen hinkender Trochäen iſt. 
Um nemlich die ſtudierte Nachlaͤßigkeit nicht 
aufzuopfern, womit Horaz ſeinen heroiſchen 
Vers bis zur taͤuſchenden Aehnlichkeit edeler 
Proſa herabgeſtimmt hat, bedurfte es noch et— 
was mehr als geſunder Fuͤße mit nothduͤrftigen 
Ruhepunkten; wie auch ſonſt die geſundeſten 
Fuge zum anmuthigen Tanzſchritte nicht hinrei⸗ 
chen. Um endlich das Ganze in Gedanken und 
Ausdruck mit allen leicht hingeworfenen Farben 
treulich wiederzugeben, waren noch dieſe und 
jene kleinlichen Bemuͤhungen noͤthig, deren man 
ſich ſpaͤterhin nicht genau erinnert, und die 
auch, wiewol bloß Sache des Fleißes, vor 
gemiſchten Leſern nicht zur Schau getragen ſein 
wollen. 

Scheint Ihnen das Spielwerk fuͤr gebildete 
Leſer genießbar genug, ſo moͤgen es meinetwe— 
gen Ihre Muſen auf die glücklich angetretene 
zweite Fahrt mitnehmen. Immerhin mag noch 
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Einmal den Griechen eine Thorheit und den 
Juͤden ein Aergerniß gebracht werden. Ich muß 
nur hinzufuͤgen, daß bei der Ueberſetzung keine 
ihrer Vorgaͤngerinnen benutzt wurde; weungleich 
jene, wie ſich nachher fand, mit dieſen mauuich⸗ 
mal in einzeluen Ausdrücken zuſammengetroffen iſt. 


D. n. 
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Horatius' erſte Satire. 
Wie, Maͤcenas, kommt es, daß niemand, was fuͤr 


ein Loos auch 
Bald die Vernunft ihm gab, bald Gluͤck zuwarf, es 


zufrieden 

Lebend genießt; vielmehr daß man anders Wandelnde 
preiſet? 

Gluͤcklicher Kaufmannsſtand! So ſagt der von Waffen 
beſchwerte 

Kriegsmann, dem viel Arbeit ſchon die Gebeine ge⸗ 
brochen. 5 


Aber der Kaufmann dort, wann Suͤde das Schiff ihm 
verſtuͤrmen: 

Beſſer iſt Kriegesverſuch! Was iſt's denn? Man rennt 
an einander; 

Ifeilſchnell kommt in der Stunde der Tod, oft Freude 
des Sieges. 

Wieder den Landmann preiſet der Rechts- und Geſetzes— 
gelehrte, 

Wann um's Hahnengeſchrei an den Thuͤren ein Fragen⸗ 
der pochet. 10 

Er, den rechtliche Buͤrgen zur Stadt herzogen vom 
Landſitz, 

Ruft: Gluͤckſelig allein ſind hier in der Stadt doch 
die Menſchen! 
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Hoaratır, Sakıra L 


Qu Veoh Maecenas, ut nemo, guam sibi sortem 
Sen ratio dederit, seu Sors obiecerit, illa 
Contentus vivat; laude diversa sequentis? 

O ſortumali mercalores! gravis armis 

Miles ait, multo iam fractus membra labore. 
Contra mercator, nayim iactanlibus austris: 
Milivia est potior! Quid enim? Concurritur ; horae 
Momento cita mors venit, aut victoria laeta. 
Agricolam laudat iuris legumgue peritus, 

Sub galli cantum consulior ubi ostia pulsat. 
le, datis vadibus qui rure extraclus in unbem est, 


Solos felices viventis clamat in urbe. 


Io 
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Andres derſelbigen Art - gar vieles - vermoͤchte den 


Schwaͤtzer 

Fabius ſelbſt zu ermuͤden. Um nicht dich laͤnger zu 
weilen; 

Hoͤre den Ausgang gleich. Wenn ein Gott, Hier ſeht 
ihr mich, ſpraͤche: 15 

Was ihr begehrt, ich thu's. Sei du, der eben noch 
Kriegsmann, 

Kaufmann jezt; du, eben Gelehrter, ein Ackerer! Ihr 
dort, 


Dort ihr, tauſchet die Rollen, und eilet von dannen 
mir! Ei, was 

Steht ihr? — da möchten fie nicht. Und begluͤckt doch 
duͤrſen fie jezt fein. 

Wunder, daß Juppiter nicht nach Verdienſt vor ihnen 


die beiden 20 
Backen erzuͤrnt aufpauſt, und bezeigt, nie werd' er fich 
ferner 


Ihnen ſo leicht hingeben, noch Unmuthswuͤnſchen das 
Ohr leihn! 
Weiter, um nicht in dem Tone des lachenden Poſſen⸗ 


erdichters 

Fortzuerzaͤhlen: indeßen was wehrt uns, nuͤtzliche Wahre 
heit 

Lachend zu ſagen? wie oft liebkoſend ein Lehrer dem 
Knaben 25 


Suͤßbrot giebt, um die Anfangsgruͤnd' ihm reizend zu 
machen: 

Gleichwol, den Scherz bei Seite geſetzt, laßt Ernſtes 
uns ſuchen. 


een 
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Caetera de genere hoc - adeo sunt multa - loguacem 
Delassare valent Fabium. Ne te morer; audi, 
Quo rem deducam. Si quis deus, En ego, dicat: 15 
Lam faciam, quod voltis. Eris tu, qui modo miles, 
Mercator; tu, consulius modo, rusticus! Hinc wos, 
Vos hinc mutatis discedite partibus! Eia, 
Quid statis? — nolint. Atqui licet esse beatis. 
Quid causae est, merito quin illis Iuppiter ambas 20 
Tratus buccas inflet, neque sc fore postkac 
Tum facilem dicat, volis ut praebeat aurem! 

Praeterea, ne sic, ut qui iocularia ridens, 
Percurram: quamquam ridentem dicere verum 
Quid vet ut pueris olim dant crustula blandi 25 


Doctores, elementa velint ut discere prima: 


Sed tamen amoto quaeramus seria Judo. 
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Er, deß Pflug muͤhſam umkehrt ſchwerſcholliges Erd— 
reich, 

Jener betruͤgriſche Wirth, der Soldat und die Schiſſer, 
die jedes 

Meer tollkuͤhn durchkreuzen, verſichern, ſie tragen die 
Arbeit 30 

Bloß des Sinnes, bejahrt ſich in ſichere Ruhe zu 
ziehen, 

Wann erſt Zehrung genug ſie zuſammengehaͤufet. Nicht 

5 anders 

Schleppt ja das Ameislein - ihr Beiſpiel - mächtig in 
Arbeit, 

Was es vermag, mit dem Munde daher, und vergroͤßert 
den Haufen, 

Welchen es baut, zukuͤnftiger Zeit vorſichtig geden— 
kend. — 35 

Wohl! und das Thier, wann endlich das Waſſergeſtirn 
uns des Jahres 

Ablauf truͤbt, nie kriecht es hervor, voll Weisheit ge— 
braucht es 

Jene geſammelten Guͤter: da dich nicht glühender 
Sommer, 

Nicht auch Froſt, nicht Feuer, noch Eiſen, noch Meer 
vom Gewinn ruft; 

Nichts dir im Weg' iſt, daß nur kein Anderer reicher 
denn du ſei. 40 

Sprich, was frommt's dir, des Silbers gewaltigen 
Klumpen und Goldes 

Furchtſam heimlich hinab in der Erd' Aushoͤhlung zu 
legen? 
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Ile, gravem duro terram qui vertit aratro, 
Perfidus hic caupo, miles naulaeque, per omne 

S 
Audaces mare qui currunt, hac mente laborem 30 
Sese ferre, senes ut in otia tuta recedant, 
Aiunt, cum sibi sint congesta cibaria, Sicut 
Parvola - nam exemplo est - magni formica laboris 
Ore wrahit, gquodcumque potest, atque addit acervo, 
Quem sıruit, haud ignara ac non incauta futuri. — 33 
Quae simul inversum contristat aquarius annım, 
Nor usquam prorepit, et illis witur ante 
Quaesilis sapiens: cum le neque ‚fervidus aestus 
Demoveat lucro, nec hiems, ignis, mare, fe errum; 
Nil obstet tibi, dum ne sit te ditior aller. 4⁰ 
Quid iuvat, immensum te argenli pondus et auri 


Furtim defossa. timidum deponere terra? 
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„Nun, wenn du kleiner ihn machſt, dann ſchmilzt er 
zum aͤrmlichen Heller.“ 
Aber, geſchieht dies nicht, was hat dein Haufen noch 


Schoͤnes? 
Mag dir die Tenne Getreid' auch hundert Tauſende 
dreſchen, 45 


Darum empfaͤngt dein Magen nicht mehr denn der meis 
nige: gleichwie, 

Wenn du im wandernden Zug’ als Sklav dem belaften- 

i den Brotnez 

Etwa die Schultern boͤteſt, du doch kein Mehres bes 
kaͤmſt als 

Wer nichts truͤg'. — Auch fage, was liegt dran, fo man 
das Leben 

Auf die Natur einſchraͤnkt, ob man hundert oder auch 


tauſend 50 
Morgen bepfluͤgt? — „Schoͤn iſt's doch, vom groͤßeren 


Haufen zu nehmen. 
Laͤſſeſt vom kleineren nur du eben ſo viel uns ent⸗ 


ſchoͤpfen, 
Weshalb darf dein Speicher vor unſerem Kaſten ſich 
preiſen? 
Ganz als ob du des Naſſes ein einziges Kruͤgelchen 
ö brauchteſt, 
Oder ein Schaͤlchen, und ſprachſt: Ich möcht! aus dem 
größeren Fluſſe 53 
Lieber, obſchon gleich viel, als hier von der Quelle mir 
nehmen. 


Dann kommts oft, daß, wenn einer ein allzu gefuͤl⸗ 
letes Maß liebt, 


— 
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„Quod si conminuas, wilem redigatur ad ass . 


Ale u id fit, quid habet pulchri constructus acerpus? 

x 
Alllia frumenti tua triverit area centum, 45 
Non tuus hoc capiet venter plus ac meus: ut si 
Reticulum panis wvenalis inter onusto 
Torte vehas humero, nihilo plus accipias quam 
Qui nil portarit. — Hel dic, quid referat intra 
Naturae finis viventi, iugera centum an 50 
Mille arei? — „At suave est ex magno tollere acervo." 
Dum ex parvo nobis tantundem haurire relinguas, 
Cur tua plus laudes cumeris grenaria nostris? 
UL, tibi si sit opus liquidi non amplius urna, 
Hel cyallio, et dicas: Magno de flumine malim 55 


Quam ex hoc fonticulo tantundem sumere. Eo fit, 


Plenior ut si quos deleciet copia iusto, 
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Wuthvoll Aufidus Strom ihn ſamt dem Geſtade da- 
hinrafft. 

Wer hingegen, fo wenig ihm noth thut, ſuchet, ents 
ſchoͤpft nicht 

Waſſer getruͤbt durch Schlamm, noch laͤßt in der Fluth 


er das Leben. 60 
Aber die Mehrzahl Menſchen, von falſcher Begierde 
getaͤuſchet, 


Sagt uns: Nichts iſt genug; weil jeder, ſo viel er be— 
ſitzt, gilt. 

Was denn mit Solchem zu thun? — Heiß elend ihn fein, 
da mit Liebe 

Laͤngſt er es thut. So war, wie verlautet, ein filziger 


Reicher 
Einſt in Athen, der immer des Volks nachhoͤhnende 
N Stimmen 65 
Alſo verachtend, ſprach: Mich ziſchet das Volk; doch ich 
klatſche 
Selbſt mir zu Haufe, fobald mein Geld ich betracht in 
der Kiſte. — 


Tantalus ſchnappt in den Qualen des Durſts nach Flur: 
then, die ſeinen 

Lippen entfliehn ... Was lachſt du? Von dir, mit 
veraͤndertem Namen, 

Wird ſolch Maͤhrchen erzaͤhlt. Auf Saͤcken, von nah 
und von ferne 70 

Emſig gehaͤuft, ſchlaͤfſt ſchmachtend du kaum; und ſie 
zwingen dich, gleichwie 

Heiliges ihrer zu ſchonen, ſie, gleichwie Gemaͤhlde, zu 
ſchauen. 
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Cum ripa simul avolsos ferat Aufidus acer. 

Ac qui tanluli eget, quanto est opus, is neque limo 
Turbatam haurit aquam, nec vita amitlit in undis. 60 
At bond pars hominum, decepta eupidine falso, 

Nil satis est, inquit; quia tanti, guantum habeas, sis. 
Quid facias illi? — Jubeas miserum esse, libenter 
Quatenus id facit. It quidam memoratur Athenis 
Sordidus ac dives populi contemnere voces 65 
Sic solitus: Populus me sibilat; at mihi plaudo 

Jose domi, simul ac nummos contemplor in arca. — 
Tantalus a labris sitiens fugientia captat 

Flumina .. Quid rides? mutato nomine, de te 
Fabula narratur. Congestis undique saccis 70 
Tidormis inhians, et tamquam parcere sacris 


Cogeris, aut pictis tamguam gaudere tabellis. 
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Weißt du des Geldes Gebrauch noch nicht? nicht, was es 
dir werth ſei? 
Brot, Zukoſt, auch Weines ein Noͤßel erkaufe dir, 


Andres, 

Deſſen die Menſchennatur nicht ohne zu leiden ent⸗ 

j behret. 75 

Wie? Schlaflos und von Angft entgeiſtert, Nächte wie 
Tage 

Tuͤckiſche Diebe zu ſcheuen und Feu'r, und daß eigene 
Sklaven 

Deine Behauſung pluͤndern und fliehn! dies freuet dich? 
Wahrlich, 

Solcherlei Guͤter der aͤrmſte zu fein, das wuͤnſch' ich für 
immer. 


Freilich, wenn Schauer des Fiebers, wenn Schmerzen 
N den Leib dir ergriffen, 80 
Oder ein anderer Fall an's Lager dich feſſelte, 
haſt du, 
Wer dein pfleg', und dir Baͤhungen reich', und erbitte 
den Arzt, daß 
Bald er den Kindern geſtaͤrkt dich ſchenk' und den theuren 
Verwandten. — 
Nicht dein Ehweib will dich geſund, dein Sohn nicht; 
von allen 
Wirſt du gehaßt, von Bekannten, von Nachbarn, Kna⸗ 
ben und Maͤgdlein. 85 
Darf dich's wundern, wenn keiner, da alles dem Gelde 
dir nachſteht, 
Zuneigung dir erweiſt, die nie zu verdienen du wär: 
i digſt? 
Nescis, 
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Nescis, quo valeat nummus? quem praebeat usum? 
Panis ematur, olus, vini sextarius; adde, 
Quis humana sibi doleat natura negatis. 75 
An vigilare melu exanimem, noctisque diesque 
Formidare malos fures, incendia, servos, 
Ne te conpilent fugientes: hoc iwat? Horum 
Semper ego optarim pauperrimus esse bonorum. 

At si condoluit tentatum frigore corpus, 50 
Aut alius casus lecto te adfizit, habes qui 
Adsideat, fomenta paret, medicum roget, ut le 
Suscitet, ac nalis reddat carisque propinquis. — 
Non uxor salvom te volt, non filius; omnes 


Vicini oderunt, noti, pueri atque puellae, 85 


© 


Miraris, cum tu argento post omnia ponas, 


Si nemo praestet, quem non merearis, amorem® 


9 
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Hoffſt du vielleicht Blutsfreunde, die ſchon die Natur dir 


gegeben, 

Ganz ohn' eignes Bemuͤhn auch hold und geneigt zu er: 
halten, 

Traun, fo verlierſt du den Zweck; als ob man das graus 
liche Laſtthier 90 

Raſch hintrabend dem Zuͤgel im Blachfeld lehrte zu 
folgen. 


Setze denn endlich dem Sammeln ein Ziel; und da 

mehr du beſttzeſt, 

Fuͤrchte die Armuth minder! Beginne zu enden die 
Arbeit, 

Nun du geſchafft, was du gierteſt! daß nicht dir werde 
das Schickſal, 

Welches Ummidius traf: der - höre die kurze Ge 
ſchichte 95 

Alſo gefegnet mit Geld, daß im Scheffel er's maß, und 
ſo filzig, 

Daß er nicht beſſer denn ſelbſt Leibeigne ſich kleidete, 


bis zum 

Letzten der Tage beſorgt, ihn moͤcht einſt Mangel der 
Nahrung 

Toͤdten: allein da zerhieb ihn die Magd, die neulich er 
freiließ, 

Mitten entzwei mit dem Beil, als Heldin Tyndariſches 
Stammes. 100 


„Was nun raͤthſt du mir gar? Gleich Maͤnius ſoll 
ich dir, oder 
Gleich Nomentanus noch leben?“ — Du ſuchſt, was mit 
feindlicher Stirn ſich 
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At si cognatos nullo natura labore 
Quos tibi dat retinere velis, servareque amicos, 
Infelix operam perdas; ut si quis asellum 90 
In campo doceat parentem currere frenis. 
Deuique sit finis quaerendi; cumque habeas plus, 
Pauperiem metuas minus, et ‚finire laborem 
Incipias, parto quod avebas! ne facias, quod 
Ummidius: qui tam - non longa est fabula-dives, 96 
It metiretur nummos, ita sordidus, ut se 
Non umquam servo melius vestiret, ad usque 
Supremum tempus, ne se penuria wictus 
Oyprimeret, metuebat: at hunc liberta securi 
Divisit medium, fortissima Tyndaridarum, 100 
„ Quid mi igitur suades? ut vivam Maenius, ac sic 


Ut Nomentanus?” — Pergis pugnantia secum 
© 
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Streitet, zuſammen zu paaren? So meinſt du, ich will 
dir verbieten 

Forthin geizig zu ſein, um ein Schlemmer zu werden 
und Wuͤſtling! 

Zwiſchen Viſellius Schwaͤher und Tanais giebt es ein 


Mittel. 105 
Maß hat jegliches Ding; kurz, alles geordnete 
Grenzen, 
Jenſeit, diesſeit deren das Recht uns nimmer beſtehn 
kann. 


Dort, wo ich ausging, wieder zuruͤck. Wie nie doch 
ein Geizhals 
Selbſt ſich gefallt, vielmehr nur anders Wandelnde 


preiſet; 

Stets auch, traͤget die Ziege des Nachbars volleres 
Euter, 110 

Neid ihn verzehrt! wie nie mit der Armeren größerer 
Menge 

Er ſich vergleicht; jezt den, jezt den zu verdunkeln ſich 
abmuͤht! 

So fortſtrebend erblickt er den Reicheren immer im 
Wege. 


Wie, wenn der Huf Kampfwagen, den Schranken ent⸗ 
laſſen, dahinreißt, 
Hurtig der Lenker den Roſſen, die ſiegreich rennen, ſich 


vordraͤngt, 115 
Achtlos jenes beſiegten, das weit in der hinterſten Bahn 
geht. 


Drum wird ſelten ſich finden der Menſch, der gluͤckliches 
Lebens 
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Frontibus adversis conponere Non ego, abarum 
Cum veto, te fieri vappam iubeo ac nebulonem! 
Est inter Tanain quiddam socerumque Fiselli. 105 
Est modus in rebus; sunt certi denique fines, 
Quos ultra cilraque nequit consistere rectiun. 

Illuc, unde abii, redeo. Nemon ut avarus 
Se probet, ac potius laudeı diversa sequentis; 
Quodque aliena capella gerat distentius uber, 110 
Tabescat! neque se maiori pauperiorum 
Turbae conparet; hunc atque hune superare laborei! 
Sic festinanti semper locupletior obstat. 
It, cum carceribus missos rapit ungula eurrus, 
Instai equis auriga suos vincentibus, illum 115 
Praeteritum temnens, extremos inter euntem. 


Inde fit, ut raro, qui se vixisse beatum 


Selber fih ruͤhmt, und vergnuͤgt mit der Zeit vollende⸗ 
tem Laufe, 

Gleich dem gefättigten Gaſt, aus dem Kreiſe der Leben⸗ 
den weichet. 

Jezt zur Genuͤge! Damit dir nicht duͤnk', ich habe 


Criſpinus', 120 
unſeres Triefaugs, Pulte beraubt, kein ferneres Wort 
mehr. 
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Dicat, et exacto contentus tempore, vila 
Cedat, uti convipa salur, reperire gueamus. 
1 Jam satis est. Ne me Crispini scrinia lippi 


Conpilasse putes, verbum non amplius addam. 


120 
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Der heilige Dulder. 


— 


Es iſt ein Kaͤmpfer mir bekannt, 
Der nie kein Blut vergoſſen. 

Fromm iſt er und ein Hirt genannt, 
Nur Seegen kommt von ſeiner Hand 
Und himmliſch Heil gefloſſen. 


Dem Geyer, der die Luͤfte mißt, 
Er hat ihm widerſtanden; 
Er kennt des Tigers blutge Liſt, 
Den Drachen der im Abgrund iſt, 
Frey wandelt er in Banden. 


Hatt ihn des Argen Trug bethoͤrt, 
Verbergend ſeine Werke; 
Schnell hat er ſich von dem gekehrt, 
Seitdem iſt ihm die Kraft gemehrt, 
Daß er die Bruͤder ſtaͤrke. 


Die Koͤn'ge ſchimmern ſonder Zahl 
Mit Stolz auf ihren Thronen. 
Doch faßt ſie grimme Todesqual, 
Sie muͤſſen fort zum grauſen Mahl 
Zerbrochen ſind die Kronen. 
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Im Schlaf begraben liegt die Welt 
Und unten brauſt die Hoͤlle. 
Im Himmel iſt des Hirten Zelt, 
Den keine irdſche Feſſel haͤlt, 
Er eilt hinauf zur Stelle. 


Geheiligt und verklaͤrt ſchon hier 
Schwebt er hinauf zum Lichte; 
Sein Blut weiht er Erloͤſer, Dir! 
Er ſieht des Himmels Liebes Zier 
In goͤttlichem Geſichte. 


Ihn hindert nicht des Feindes Hohn 
Im Glauben ſich zu guͤrten. 
Er iſts, des Lichtes wahrer Sohn, 
Werft Koͤn'ge! euch von eurem Thron 
Zu beten vor dem Hirten. 


Friedrich Schlegel. 
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Die Muſe. 


1 Wil Kuͤmmerniß die Seele dir beladen, 
„Und bangt dein Herz vor Weh und Schmerz und Luſt, 
„So komm an meine muͤtterliche Bruſt: 
„Ich will dich rein im reinen Felsborn baden, 
„Und jede Sorge dir vom Haupte nehmen, 
„Und der Gedanken wilden Lauf bezaͤhmen!“ — 


So ſprach die Muſe mir mit ſanftem Munde, 
Die Rede ging, wie wuͤrz'ger Duft von ihr, 
So ſprach ſie, neigte ſich voll Huld zu mir, 
Und reichte mir den Mund zum lieben Bunde, 
Und bei der Lippen wonnigem Beruͤhren 
War keine Qual im Herzen mehr zu ſpuͤren. 


Mein Haupt durft' ich in ihren Schoos nun legen, 
Und ſchmeichelnd ſtrich ſie mir die Stirne glatt: 
Des Troſtes, den ſie gab, ward ich nicht ſatt: 
Wer koͤnnt' auch wohl Betruͤbte ſuͤßer pflegen? 
Denn bald mit Worten, bald mit trauten Armen 
Ließ ſie das Herz zum Leben neu erwarmen. 
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Drauf ließ ſie mir im Geiſt die gruͤnen Matten 
Des Zauberlands, das fie bewohnet, ſehn, 
Ich konnte unter Baͤumen mich ergehn, 
Die im Geſchwaͤtz den klaren Strom beſchatten: 
Erfuͤllt war alles dort von ſuͤßen Duͤften, 
Nichts regte ſich in warmen lauen Luͤften. 


Da ward mein Herz der Sorg' und Angſt entbunden, 
Es hob die Bruſt ſich wieder frei und kuͤhn, 
Das alte Mark fuͤhlt' ich in Adern gluͤhn, 
Und wieder war der alte Muth gefunden; 
Ich wand mich los, geſtaͤrkt durch ihre Liebe — 
O daß fie auch mir ewig huldreich bliebe! 


Aus Hans Karl Dippold's Nachlaß. 
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Bue und ſein Schatz. 


Nordiſche Sage. 


Die Seeſchlacht bruͤllte gar wild am Strand, 
Manch Helm zerbrach und manch' Schildesrand; 
Und hinter dem Schildrand manch ein Herz, 
Und manch ein Haupt unter Helmeserz. 
Da waren von Jomsburg die kecken Degen 
Vor Feindesmenge ſchon faſt erlegen; 
Der Bue allein, der ſtand noch feſt, 
Hieb, warf und ſtieß auf das allerbeſt'. 
Da kommt zu ihm durch die blutigen Haufen 
Ein Feindeskaͤmpe gar dreiſt gelaufen 
Der haut, und fpaitet ihm Lippen und Kinn, 
Dann ſchlaͤgt er ſelber vom Schwunge hin, 
Schlaͤgt hin, und liegt in dem ſchluͤpfrigen Blut; 
Dazu ſpricht der Bue: „der Hieb war gut. 
Wird unſer Antlitz alſo zerriſſen, 
Wie moͤgen die Maͤdchen uns fuͤrder kuͤſſen? 
Ich weiß aber auch 'nen guten Schwung, 
Den lehr' ich Dich, Du Recke jung.“ — 
Und er haut, und haut ihm durch Platten und Ringe. 
Bis an's Herz faͤhrt durch die gewaltige Klinge; 
Drauf thut der Bue 'nen maͤchtigen Satz 
Dahin, wo lag fein gar reicher Schatz; 


— 125 — — 


Den faßt er feſte mit Arm und Fauſt, 

Und ſchaut umher, daß es Allen grauſt, 
Und ruft: wer gern dem Bue nachtrat, 

Dem zeig ich nun dieſen Buenspfad!“ — 
Dann ſchwingt er ſich uͤber den Bord hinab, 
Hoch uͤber ihm rauſcht das Wellengrab, 

Und auf oͤdem Grund, ein grimmiger Drache, 

Haͤlt noch bei dem Gold er die ſchaurige Wache. 


de la Motte Fouqus. 


TEEN EEE TO mn 


Geſchichte. 
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Die deutſche Nation und ihre Schickſale von 
N. Vogt. Frankfurt a. M. 1810. gr. 8. 


(Geſchrieben im Julius 18 r.) 


Ve dieſem vortreflichen Werke eine vollſtaͤndige In⸗ 
haltsanzeige zu geben, iſt nicht noͤthig, da es Öffentliche 
Blätter ſchon gethan, noch thulich, weil die gedränate 
und wohlzuſammengefuͤgte Darſtellung keinen Auszug 
geſtattet. Hier ſoll nur beſchrieben werden, wie ſich das 
Ganze in dem Gemuͤthe eines teutſchen Mannes abge— 
ſpiegelt habe. 

Zwar iſt uns der bei weitem groͤßte Theil des Werkes 
ſchon aus den Staatsrelationen bekannt, und man hat 
das dem Verf. vorzuwerfen, auch nicht geſaͤumt; allein 
er ſelbſt hat es kein Hehl, es iſt viel Neues hinzugekom— 
men, und — was das Wichtigſte — die einzelnen Ab— 
ſchnitte, die vorher, wie disjecti membra poötae, hier 
oder dort als fuͤr ſich beſtehende Glieder gefunden wur— 
den, und oft keine oder geringe Beziehung auf einander 
verriethen, ſieht man hier mit Verſtand zu Einem gro- 


ßen, wohlorganifirten Ganzen zuſammengebaut, in wel⸗ 
chem jeder Theil mit dem andern in Beruͤhrung und 
innerm Zuſammenhange ſteht, ſo daß es berechnet, uͤber— 
dacht geweſen iſt, ehe die einzelnen Glieder ausgearbeitet 
wurden. Mit gleichem Rechte koͤnnte man ja wohl dem 
Verf. zum Vorwurf machen, daß er hier Vieles geſagt, 
was wir ſchon in ſeinem — wie uns beduͤnkt, nicht ge— 
nug gekannten — Syſteme des Gleichgewichts und der 
Gerechtigkeit, und der Darſtellung der europaͤiſchen 
Voͤlkerrepublik geleſen haben. Aber, wie iſt dies zu 
vermeiden, wenn einmal unumſtoͤßliche Wahrheiten ge: 
funden worden, und wenn ein Schriftſteller es bis zu 
einer faſt ſyſtematiſchen Klarheit mit ſich ſelbſt ge 
bracht hat? 

Bei jener Architectonik, nach welcher die geſammten 
Schickſale unſerer Nation in einzelnen Gemaͤhlden an— 
ſchaulich gemacht worden, war eine Anordnung dieſes 
hiſtoriſchen Bilderſaales nicht das Leichteſte, alſo nicht zu 
vermeiden, daß hie und da zwiſchen zwei neben einander 
haͤngenden Stuͤcken (z. B. Kap. 69 u. 70. — Kap. 
72 u. 73.) eine groͤßere Kluft zu ſeyn ſcheint, als 
wirklich Statt hat. Der Verf. mußte im Allgemeinen 
freilich die Zeitfolge ſelbſt zum Leitfaden in dem großen 
Labyrinthe nehmen, konnte ſich aber doch, da er nur 
Bemerkungen uͤber die teutſche Geſchichte mit— 
theilen wollte, nicht ſo ſtreng an jene binden, ſondern 
mußte auch auf einen ſyſtematiſchen Zuſammenhang be— 
dacht ſeyn. Doch hat er ein gelungenes Schema der 
vaterlaͤndiſchen Geſchichte vorausgeſchickt, welches ein 
kuͤnftiger Geſchichtſchreiber der teutſchen Nation nicht un⸗ 
beachtet laſſen wird. 
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Unter fortdaurenden Stürmen der Voͤlker, unter viel⸗ 
fachem Druck der Gegenwart, unter ſtetem Wogen, Ebben 
und Fluthen der religiöſen, ſittlichen und politiſchen Mei⸗ 
nungen, unter den Truͤmmern vormaliger Verfaſſung 
und einer uͤber Alles theuren Vorzeit, ſtehen wir, wie 
Herkules auf Oeta ſtand, als er ſein Irrdiſches der 
Selbſtvernichtung Preis gab, um aus dem Flammentode 
als ewiger Götterjüngling wieder auſzuſtehen. Hin iſt 
die alte Form: aber noch lebt der Geiſt, es regt ſich ein 
gelaͤuterter Sinn in Einzelnen, in Vielen, die, fern von 
politiſcher Raſerei und philoſophiſchen Traͤumen, mit 
Kraft und Muth ſich ſelbſt und die Nation wieder erhe⸗ 
ben wollen zu dem, was ſie geweſen, ja zu noch Groͤße— 
rem. Und wer mag es da des Verfs. ſchoͤnem Herzen 
verargen, wenn er „das Trauerſpiel, den Bruderzwiſt, 
die feindlichen Brüder, geendet glaubt, wenn er 
ſich vom Ausgange eine beſſere Zukunft verſpricht?“ — 
(S. 439.) Wer ſieht nicht, daß es dahin noch kommen 
muß, obſchon zur Zeit weder die Sache ſelbſt, noch auch 
die Verhaͤltniſſe geſtatten, unſere Gedanken uͤber das 
Wann und Wie zu aͤußern. Hier iſt alſo nur noͤthig, 
daß jeder verſoͤhnt werde mit der Geſchichte ſeiner Tage, 
daß Jeder von Jedem das Beſte glaube und hoffe, daß 
Jeder leiſte, was dem Wackern geziemt, und, ſoviel an 
ihm liegt, durch Wort und That jedem andern vor— 
leuchte, und nichts zerſtoͤre, was er nicht durch Etwas 
Neugeſchaffenes entbehrlich machen kann. Dieſen Glau— 
ben predige man den Muthloſen, dieſen Sinn bilde man 
dem teutſchen Knaben an, dieſen Entſchluß ſtaͤhle man 
in des Juͤnglings Bruſt, dieſe uͤberzeugung rufe man in 
Maͤnnerherzen zuruͤck. Aber nicht durch Kunſt, durch 
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Declamation, durch Sophiſtik: das große Buch der Ge 
ſchichte, die Bibel der Welt ſchlage man auf, und laſſe 
mit achtſamem Fleiße die Wahrheiten leſen, die ſie auf 
allen Blaͤttern in der lebendigſten Schrift, der That 
ſelbſt, verzeichnet hat. Das iſt die rechte „Philoſophie in 
Beiſpielen“, wie man ſie zu nennen pflegt, die aͤchte 
Weltweisheit, die, wie alle ſolide Kenntniß, ſchwere 
Opfer heiſcht, und nicht im eitlen Spiel, durch Raiſon— 
nement und Kontemplation gewonnen wird. 

Von dieſer Anſicht waren die aͤchten Geſchichtſchreiber 
aller Zeiten, ein Thucydides, Polybius, Livius, Sal— 
luſtius, Tazitus, Machiavell, Johannes v. Muͤller 
durchdrungen: in ſolchem Geiſte ſind Vogts Schriften, 
iſt auch die vorliegende abgefaßt. An allem, was dieſer uns 
bisher gegeben, ſind beſonders drei Stuͤcke zu loben. Der 
aͤchthiſtoriſche Geiſt, der ſich in dem wechſelſeitigen Durch: 
dringen des Allgemeinen und Veſonderm, des Ganzen 
und der Individualität, wie in der Liebe gegen alle Zei— 
ten beurkundet; das redliche, freie Gemuͤth, welches 
durch kein Verhaͤltniß, keine Autoritaͤt, keine Furcht 
beengt wird; und die Klarheit, in welcher er ſein Wiſſen 
darſtellt. 

Auch er will durch die Geſchichte ſtark, muthig und 
weiſe machen. In unſern Tagen iſt dies getadelt wor— 
den. Die Geſchichte, hat man geſagt, ſoll nicht unter— 
geordneten Zwecken dienen, nicht zum kleinen Hausbe— 
darf verwendet werden: ſie iſt, wie Alles Hohe, um ihrer 
ſelbſt willen da. — Allerdings. Man that Recht, jenen 
Ummerlichen Pragmatismus zu verwerfen, den Goͤthe's 
Fauſt mit zwei Fröffigen Strichen erſchoͤpft hat. Auch 
ſind wir einverſtanden, daß hiſtoriſche Darſtellungen nur 
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um ihrer ſelbſt willen aufgeſtellt werden ſollen, und daß 
ſie, jemehr ſie alle Nebenzwecke verſchmaͤhen, gleich der 
Natur, ihrem Urbilde, alle untergeordnete Zwecke von 
ſelbſt erfuͤllen werden. Aber das vorliegende Werk ſoll 
nicht rein hiſtoriſch ſeyn: ein Archiv der Stagatsweisheit, 
ein machiavelliſches Fuͤrſtenbuch — (der Verf. wird uns 
verſtehen) — ſoll es ſeyn, in welchem die Nation in 
ihrer Vorzeit, ihrer Gegenwart Bilderſaal gefuͤhrt wird, 
zu ſchauen, was fie war, was fie werden koͤnne und 
muͤſſe. Und hiezu thun einzelne Bilder von richtiger 
Zeichnung und kraͤftigem Kolorit mehr, als baͤndereiche 
Werke. Jene uͤberſchaut, verſteht man ſchneller, als dieſe. 
Was dieſe in ruhiger Folge gleichmaͤßig entwickeln, iſt 
bei jenen in einzelnen Punkten zuſammengedraͤngt; in 
dieſen durchwandert man gemaͤchlich Berg und Thal, in 
jenen wird man ploͤtzlich von Berg zu Berge verſetzt, die 
weite Ausſicht dies- und jenſeits in einem Momente zu 
haben. Und wenn auch wir uͤber Manches (z. B. Kap. 
62, namentlich S. 379.) mit dem Verf. weitere Worte 
tauſchen, uns mehr verſtaͤndigen moͤchten, ſo bleibt das 
Ganze doch in ſeiner Wuͤrdigkeit. Auch lag wohl oft 
am Gegenſtande ſelbſt, daß die Abſchnitte nicht ſaͤmtlich 
mit gleicher Liebe, gleicher Gruͤndlichkeit behandelt ſchei⸗ 
nen. Die Darſtellung vom Städte: oder Danfebund. 
(S. 130. ff.) tritt glänzend vor allen übrigen hervor, 
und es iſt gar ſchoͤn, daß das, was Mittelpunkt der Voͤl— 
ker, der Zeiten, ja aller Politik war, auch Mittelpunkt 
des Werkes geworden. Dagegen iſt das (40. Kap. von 
der teutſchen Sprache (S. 176.) nicht ſo gruͤndlich, 
allſeitig und einflußreich eingefuͤhrt, wie es die Wichtig⸗ 
keit des Gegenſtandes und das Talent des Verfs. erwar⸗ 
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ten ließen; das von den Gaͤnſepredigern aber wuͤnſch⸗ 
ten wir ganz heraus. 

Als Sinnſpruͤche oder Motto's zu den einzelnen Schil⸗ 
dereien find Stellen aus Tazitus, den Kapitularen, Livius, 
Montesquieu und anderswoher genommen worden. Wir 
haben fie meiſt ſehr paſſend gefunden, zumal die wortars 
men, aber inhaltsſchweren des Erſten. Sie beweiſen, 
wie tief der Roͤmer das Eigenthuͤmliche der Nation in 
ihrer erſten, faft unbedeutenden Erſcheinung aufgegriffen: 
ſie beweiſen, wie Vogt das Weſen und die Richtung der 
Teutſchen verſtanden, wie er in ihrer Geſchichte nur die 
Entwickelung und Ausbildung jener erſten Keime gefun— 
den habe. Man koͤnnte des Tazitus Buͤchlein in dieſer 
Hinſicht einen Elementarkatechismus der ganzen teutſchen 
Geſchichte, oder eine Skizze nennen, wie ſie von der Zeit 
ſelbſt entworfen werden moͤchte, wenn man ſich dieſe nach 
menſchlicher Weiſe arbeitend denken wollte, wo dann die 
Zukunft einer Nation als das zu erſchaffende Bild, die 
fruͤhere Gegenwart als die Anlage dazu betrachtet werden 
muͤßte, in welcher ſchon alle Zukunft, wie der gewaltige 
Eichbaum im Keime verſchloſſen liegt. 

Dies iſt unſeres Ermeſſens der rechte Weg, wenn Ge— 
ſchichte einmal zum Gegenſtande der Betrachtung gemacht 
werden ſoll, nämlich Geſchichte und Politik fo mit eins 
ander zu verbinden, daß man die letztere die ange— 
wandte Geſchichte nennen koͤnne. So ſchrieb Mach ia— 
vell, dieſer Dante der Politik; von gleichem Geiſte wur— 
den Montesquieu, nicht minder Muͤller und Hee— 
ren in Schriften dieſer Art, und der Werf. beſeelt. Da 
kleidet ſich die Beobachtung nicht in himmelblaues Ge— 
wand, wie ſo manche Raiſonnements, Reflexionen und 
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Kontemplationen der hiſtoriſchen und politiſchen Schrift⸗ 
ſteller unſerer Tage, die durch die unvergleichliche Allge— 
meinheit ihrer Behauptungen die meiſten Wahrheiten nur 
par bricole treffen; ſondern es iſt bei ihnen das Ein⸗ 
zelne durch die Idee des Ganzen verſtanden und erleuch⸗ 
tet worden, und hinwiederum haben ſie im Ganzen die 
Beziehung auf das Einzelne nicht verloren, wozu nicht 
allein der philoſophiſche Geiſt, der das Ganze als ſolches 
uͤberſchaut, ſondern auch zugleich die vollendetſte empiri⸗ 
ſche Kenntniß aller Einzelheiten, der eigentlichen facti— 
ſchen Details erfordert wird. Daher ſagen ſie nicht Et⸗ 
was im Allgemeinen, was ſie nicht im Einzelnen bewies 
fen: daher iſt nichts abſtract, nichts ohne Anwendbarkeit, 
Alles practiſch, voll Hinweiſung auf das Leben bei ihnen. 
Auch ſie ſtellen nur die Thatſachen hin, enthuͤllen aber 
zugleich den Sinn, der in ihnen liegt, und erfuͤllen ſo 
den hohen Beruf des Geſchichtſchreibers, den auch wir als 
fernes, glorreiches Ziel uns vorgeſteckt, und den der viel— 
verehrte Spinoza fo treffend mit den Worten ausge: 
druͤckt hat: Aumanas acliones non lugere, non ridere, 


neque delestari, sedintelligere. 


Aus Hans Karl Dippold's Nachlaß. 
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Berlin, bei J. E. Hitzig. 


Von dieſer Zeitſchrift erſcheint alle zwei Mo⸗ 
nate ein Heft in einem gefärbten Umſchlage. 
Drei Hefte machen einen Band, und zwei 
Baͤnde einen Jahrgang aus. 

Der Jahrgang koſtet in Berlin 4 Rthlr. 
Preuß. Courant, in entfernteren Gegenden nach 
Verhaͤltniß der Entfernung etwas mehr. 

Man abonnirt fuͤr einen Band oder halben 
Jahrgang auf einmal. Einzelne Hefte koͤnnen 
nur fuͤr 20 Gr. erlaſſen werden. 

Alle Buchhandlungen und Poſtaͤmter nehmen 
Beſtellungen an. Beitraͤge werden nur dann 
ſicher an die Herausgeber gelangen, wenn ſie 
unter Addreſſe des Verlegers eingehen. 

Berlin, den ıflen Januar 1813. 


Julius Eduard Hitzig. 


Ueber Machiavell, als Schriftſteller, 
und Steilen aus feinen Schriften. 


Ih Gin leiten NE. 
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Unſre Abſicht. 

52 Zenn man dem wuͤrdigſten Staatsbuͤrger ge— 
woͤhnlich nur einmal zu Grabe läutet ſpricht 
Goͤthe au dem Denkmale, das er Winkelman— 
nen errichtet — ſo finden ſich dagegen gewiſſe 
Perſonen, die durch Stiftungen ſich dergeſtalt 
empfehlen, daß ihnen Jahresfeſte gefeiert wer— 
den, an denen der immerwaͤhrende Genuß ihrer 
Milde geprieſen wird.“ 

Indem auch wir das Andenken eines fol: 
chen milden Gebers erneuern wollen, ſind wir 
genoͤthiget auf weit beſcheibnere Wuͤnſche und 
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Erwartungen uns zu beſchraͤnken. Denn, um 
von allem andern zu ſchweigen, hat es unter 
dieſem andern auch mit unſerm Helden ein an— 
deres Bewenden, als mit dem ſchon fruͤher 
durch Leſſing in vollkommne Ehre und Wuͤrde 
wieder eingeſetzten Winkelmann. Es giebt nem— 
lich nicht bloß dankbare Empfaͤnger, ſondern 
auch, beſonders in gewiſſen Regionen und in 
Beziehung auf gewiſſe Gegenſtaͤnde, ſehr un— 
dankbare Stipendiaten, welche, theils um ihre 
haͤusliche Armuth zu verbergen, und die Welt 
zu uͤberreden, daß ſie aus eignen Mitteln ihren 
Aufwand beftreiten, theils, um zu verhindern, 
daß nicht auch andere den Weg zu derſelben 
Unterſtuͤtzung finden, und es ihnen nun in allem 
gleich thun, das Haus, wo ihnen Allmoſen 
ausgezahlt werden, aufs moͤglichſte verſchreien, 
und es in den allerſchlimmſten Leumund zu 
bringen ſuchen. Auf dieſe Weiſe finden wir 
denn auch den edlen Florentiner zufoͤrderſt durch- 
aus mißverſtanden, und gemeſſen an einem 
Maasſtabe, den er ausdruͤcklich verbittet, ſo— 
dann gelaͤſtert, geſchaͤndet, ſeinen Namen ge— 
braucht als Schimpf, endlich denſelben durch 
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ungeſchickte und ungebetene Vertheidiger noch 
aͤrger gemißhandelt, als durch die boͤsartigſten 
Anklaͤger. Wir kamen eben vorbei, und gewan⸗ 
nen die Erſcheinung lieb. Der Schatten blickte 
uns rührend an, gleichſam ſagend: 


At tu nauta vagae ne parce malignus arenae 

Ossibus et capiti inhumato 

Particulam dare. — 

Quamquam festinas, non est mora longa, 
licebit 


Injecto ter pulvere curras. 


Dieſe Bitte wollen wir dem hehren Schat— 
ten erfuͤllen. Einen Beitrag wollen wir liefern 
zu einer ehrlichen Beſtattung eines ehrlichen, 
verſtaͤndigen und verdienten Mannes. Dies und 
nichts mehr iſt der Zweck der folgenden Blaͤtter. 


Intellektueller und moraliſcher Charakter 
des Schriftſtellers Machiavell. 


Machiavell ruht ganz auf dem wirklichen Le⸗ 
ben, und dem Bilde deſſelben, der Geſchichte, 
und alles, was der feinſte, umfaſſendſte Ver⸗ 
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fand, und praftifche Lebens- und Negierungg:- 
Weisheit in die Geſchichte hinein zu legen, und 
eben darum wieder aus ihr heraus zu entwickeln 
vermag, leiſtet er muſtermaͤßig, und, wie wir 
zu glauben geneigt find, vorzüglich vor den aus 
dern neuern Schriftſtellern ſeiner Art. Ganz 
aber auſſerhalb ſeines Geſichtskreiſes liegen die 
hoͤhern Anſichten des menſchlichen Lebens und 
des Staates, aus dem Standpunkte der Ver⸗ 
nunft; und dem, was er ſich als Ideal denkt, 
iſt er fo abgeneigt, daß er (Kap. 15. des Für: 
ſten) ſagt: „Obwohl ſchon ſo viele vor ihm 
über das Betragen, welches ein Fuͤrſt gegen 
„feine Unterthanen und Freunde annehmen ſolle, 
„Regeln gegeben, fo wage er es dennoch auch 
„nach ihnen über dieſen Gegenſtand zu ſchrei— 
„ben, indem er hierin ganz andern Grundſaͤtzen 
„felge, denn jene. Es ſcheine ihm nemlich zu— 
„traͤglicher, ſich an die wirkliche Beſchaffenheit 
„der Dinge zu halten, als an die eingebildete. 
„Man habe ſo viele Republiken und Fuͤrſten— 
„thuͤmer fi) ausgedacht, die man doch niemals 
„in der Wirklichkeit geſehen, und das: Wie 
„man lebe, liege ſo weit entfernt von dem: 
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„Wie man leben Solle, daß, ſo jemand fuͤr 
„das was geſchehen ſolle, liegen laſſe das was 
„ geſchehe, er feinen Lehrling vielmehr lehren 
„wuͤrde ſich zu Grunde zu richten, als ſich zu 
„erhalten; indem ein Mann, der in allen Um⸗ 
y ſtaͤnden gut ſeyn wollte, unter der Menge de 
„rer, die nicht gut find, nothwendig zu Grunde 
gehen müßte. 

Sehr freundlich loͤſet ſich hinterher einige 
Verworrenheit, die in dieſer Stelle iſt, und es 
verſchwindet die Auſtoͤßigkeit beſonders der Aeu⸗ 
ßerung, mit welcher die Stelle ſchließt, wenn 
man ſieht, daß Machiavells Moral nicht efiva 
eine einzige in ſich ſelber geſchloßne und zuſam⸗ 
menſtimmende Tugendhaftigkeit, fondern daß ſie 
einzelne Tugenden zu Dutzenden habe, von de⸗ 
nen er freilich mit Recht klagt, daß ſie weder 
unter einander, noch mit der Beſtimmung eines 
Regenten zuſammenſtimmen wollten. Sind die 
eingebildeten Muſterſtaaten, die er tadelt, Ver⸗ 
ſchmelzungen ſolcher Disparaten, ſo iſt ſein Ta⸗ 
del ſehr gerecht. Er zeigt hinterher von mehre⸗ 
ren dieſer feiner Tugenden, z. B. von der um 
begrenzten, und unbeſonnenen Freigebigkeit, von 
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der Klemenz, oder beſtimmter, von der weichen 
Empfindelei, die ſich nicht entſchließen kann, an 
dem Verbrecher die verwirkte Strafe zu vollzie⸗ 
hen, daß dieſelben mit einem tuͤchtigen Fuͤrſten 
nicht zuſammenſtimmen, und zwar ſehr richtig, 
auch nach unſrer Meinung, indem es ja viel⸗ 
mehr Laſter ſind. 

So benennt er wiederum das was wirkliche 
Tugenden ſind, eine weiſe Sparſamkeit, eine 
Strenge, die unerbittlich uͤber die Ausuͤbung des 
Geſetzes haͤlt u. ſ. w., nach der Volksſprache, 
mit den Namen von Laſtern, denen der Karg⸗ 
heit, der Grauſamkeit u. ſ. w. Dieſe Be⸗ 
ſchraͤnktheit der Einſichten des Mannes in die 
Moral, und die daher entſtehende Beſchraͤnkt⸗ 
heit ſeiner Sprache, worin er uͤbrigens nur die 
Schuld ſeines Zeitalters theilte, keinesweges 
aber ſelbſt ſie verwirkt hatte, muß man vor al⸗ 
len Dingen begriffen haben, um den Mann zu 
verſtehen, um ihm Gerechtigkeit wiederfahren 
laſſen zu koͤnnen: keinesweges aber muß man 
ihn richten nach Begriffen, die er nicht hat / 
und nach einer Sprache, die er nicht redet. 
Das allerverkehrteſte aber iſt, wenn man ihn 
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beurtheilt, als ob er ein transſcendentales 
Staatsrecht haͤtte ſchreiben wollen, und ihn, 
Jahrhunderte nach ſeinem Tode, in eine Schule 
zwingt, in welche zu gehen er gleichwohl im Le⸗ 
ben keine Gelegenheit hatte. 

Sein Buch vom Fürften insbeſondere ſollte 
ein Noth⸗ und Huͤlfsbuch ſeyn für jeden Fuͤr⸗ 
ſten in jeder Lage, in der ſich einer befinden 
konnte, und er legt, beſonders von der Beſchaf⸗ 
fenheit ſeines Vaterlandes und ſeines Zeitalters 
geleitet, den Plan umfaſſend genug an. Die 
eigne Herzensangelegenheit, welche bei der Ab⸗ 
faſſung deſſelben ihn leitete, war der Wunſch, 
einige Feſtigkeit und Dauer in das in unaufs 
hoͤrlichem Schwanken fi) befindende Staatenver— 
haͤltniß von Italien zu bringen. Als die erſte 
Pflicht des Fuͤrſten ſteht demnach da die Selbſt⸗ 
Erhaltung; als die hoͤchſte und einzige Tugend 
deſſelben, die Konſequenz. Er ſagt nicht: ſei 
ein Uſurpator, oder, bemaͤchtige dich durch Bu⸗ 
benſtuͤcke des Regiments; vielmehr empfiehlt er 
in Abſicht des erſtern, daß man vorher wohl 
bedenke, ob man es auch werde durchfuͤhren 
können, und von dem letzten ſpricht er nie em- 


— 140 — 


pfehlend. Wohl aber ſagt er: biſt du denn 
nun einmal ein Uſurpator, oder biſt du nun 
einmal durch Bubenſtuͤcke zum Regiment gekom⸗ 
men, ſo iſt es doch immer beſſer, daß wir dich, 
den wir nun einmal haben, behalten, als daß 
ein neuer über dich kommender Ufurpator oder 
Bube, neue Unruhen oder Bubenſtuͤcke anrichte; 
man muß daher wuͤnſchen, daß du dich behaup— 
teſt, aber du kannſt dich nur auf die und die 
Weiſe behaupten. Es wird auch in Beziehung 
auf dieſe Berathungen jeder ihm die Gerechtig— 
keit wiederfahren laſſen muͤſſen, daß er immer 
noch die ſanfteſten. Mittel, und diejenigen, bei 
denen das gemeine Weſen noch am beſten be— 
ſtehen kann, in Vorſchlag bringt. In dieſem 
Zuſammenhange wird man hoffentlich weniger 
zuruͤckſchrecken, wenn man hoͤrt, daß Machia— 
vell z. B. den Ceſar Borgia als Muſter auf— 
ſtellt. Wegen feiner Grauſamkeit hatte er ihn 
ſchon aus der Reihe der Vortrefflichſten ausge— 
ſtrichen; worin er ihn aber als Muſter em— 
pfiehlt, daß er in einer völlig verwilderten Pro— 
vinz in kurzer Zeit Ruhe, Ordnung und oͤffent— 
liche Sicherheit eingefuͤhrt, daß er ſich der Un— 
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terthanen angenommen u. ſ. w., das iſt in der 
That lobenswuͤrdig, um fo mehr, da es hoͤchſt⸗ 
ſelten war in jenem Zeitalter. 

Beſonders dieſes, das Zeitalter unſers 
Schriftſtellers, laſſe man bei der Beurtheilung 
deſſelben nie aus den Augen. Er erzaͤhlt z. B., 
nicht gerade mit beſonderm Ausdrucke der Miß⸗ 
billigung, wie Ceſar Borgia mehrere mächtige 
Baronen, unter ihnen Oliverotto, Tyrannen 
von Fermo, in die Falle gelockt, und ſte treu— 
los ermordet habe. ieſes Oliverotto Ge 
ſchichte, wie er durch verraͤtheriſche Ermordung 
feines Onkels, der den früh Verwaiſten väter 
lich bei ſich aufgenommen, und erzogen hatte, 
und aller der erſten Bürger von Fermo, ſich 
der Oberherrſchaft bemaͤchtigt, kann man bei 
Machiavell ſelbſt nachleſen; die uͤbrigen von 
Borgia Verrathenen waren nicht beſſer; und 
uͤberhaupt beruhte die Fortbewegung der dama⸗ 
ligen Geſchichte Itallens darauf, daß irgend ein 
neuer Boͤſewicht kam, der alten gereiften Boͤſe⸗ 
wichtern den Lohn gab, bis auch er reif wurde, 
und bei einem andern ihm gleichen Böfewichte 
auch feine Strafe fand. Die Weiſe aber, wie 


fie vom Ceſar fich beruͤcken laſſen, faßt Machia⸗ 
vell in folgende merkwuͤrdige Worte: „ser über 
„redete ſie, daß er wolle, daß Ihnen gehoͤren 
„ſolle, was Er erworben habe, und daß er 
„mit dem bloßen Titel des Fuͤrſten ſich begnü- 
„gen, das Fuͤrſtenthum ſelbſt aber an fie abtre⸗ 
„ten wolle.“ Iſt es ein Wunder, wenn Mas 
chiavell, nach welchem wohl die Dummheit auch 
ein Laſter ſeyn mochte, und der ohne Zweifel 
glaubte, wenn man ein großer Boͤſewicht ſei , 
ſo muͤſſe man wenigſtens nicht noch dazu ein 
großer Dummkopf ſeyn / nicht ſehr geneigt war, 
die Beruͤckten zu beklagen, oder auf ihren Um 
terdruͤcker zu zuͤrnen? 

Jene Konſequenz nun, und jene gruͤndliche 
Beſonnenheit, die er den Fuͤrſten im Leben an— 
muthet, und noch uͤberdies, was er jenen nicht 
anmuthet, treue Wahrheitsliebe und Ehrlichkeit, 
ſind ſelbſt die Grundzuͤge des Schriftſtellers 
Machiavell. Was da folgt, das ſagt er, und 
ſieht ſich nach allen Seiten um, was da noch 
folge, und ſagt es alles; beſorgt einzig um die 
Richtigkeit ſeiner Schluͤſſe, und durchaus keine 
andre Nuͤckſicht kennend: als ob niemals jemand 
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etwas dagegen gehabt habe, und nie einer et— 
was dagegen haben werde, daß man, was ein— 
mal wahr iſt, auch ſage. Oft verweilt er ge 
rade bei den paradoxeſten Saͤtzen mit Etwas, 
das man in gutem Sinne kindliche Naivetaͤt 
nennen moͤchte, auf daß man doch ja einſehen 
moͤge, wie er es meine, und daß er es wirklich 
alſo meine ). 

Wie daher auch jemand uͤber den Inhalt 
der Schriften Machiavells denken möge, fo wer⸗ 
den ſie immer in ihrer Form, durch dieſen 
ſichern, klaren, verſtaͤndigen und wohlgeordneten 


) Ganz beſonders, gilt die letzte Bemerkung von fei- 
nem Buche vom Fuͤrſten. Es war daher ein ſehr 
ungluͤcklicher Einfall des Vorredners zur Florenti⸗ 
niſchen Ausgabe von 1782, daß es mit dieſem 
Buche Mechiavell nicht Ernſt geweſen ſei, daß es 
eine Satyre ſei — wie es denn auch noch zum 
Ueberfluſſe durch die Diskurſe über den Livius wis 
derlegt ſei. Daß einem ſolchen Vorredner Machia⸗ 
vells Fuͤrſt unbegreiflich blieb, iſt kein Wunder; 
aber daß derſelbe den Ton der treuen Ehrlichkeit in 
dieſem Werke hätte erkennen, zugleich auch begrei⸗ 
fen ſollen, welchen perfiden Charakter er ſeinem 
Schuͤtzlinge beilege, durch die Annahme, daß er 
mit dieſem Tone den Lorenzo nur habe perſifliren 
wollen, waͤre ihm doch gleichwohl anzumuthen ge⸗ 
weſen. 
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Gang des Raiſonnements, und durch einen 
Reichthum an witzigen Wendungen, eine ſehr 
anziehende Lektuͤre bleiben. Wer aber Sinn hat 
fuͤr die in einem Werke ohne Willen des Ver— 
faſſers, ſich abſpiegelnde ſittliche Natur deſſelben, 
der wird nicht ohne Liebe und Achtung, zugleich 
auch nicht ohne Bedauren, daß dieſem herrli— 
chen Geiſte nicht ein erfreulicherer Schauplatz 
fuͤr ſeine Beobachtungen zu Theil wurde, von 
ihm hinweggehen. 


Ueber Machiavells Republikanismus und 
Monarchismus. 


Im Mittelalter nannte eine Stadt ſich frei, 
und Republik, nachdem ſie von dem Reiche, das 
in der Entfernung nie ſchuͤtzte, aber dennoch zu— 
weilen laͤſtig wurde, ſich losgeriſſen hatte. So 
ſind die Republiken in Italien und die in Hel⸗ 
vetien, welche letztern durch ihren Bund einige 
Vortheile vor den erſten hatten, wiewohl derſelbe 
auch innerliche Kriege herbeifuͤhrte, entſtanden. 
Der ganze Erfolg dieſer Befreiungen lief in der 
Regel darauf hinaus, daß man, anſtatt ein Glied 
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der großen Anarchie zu bleiben, ſich feine Anar— 
chie eigens fuͤr ſich ſelbſt einrichtete, und die 
Streiche, die man haben ſollte, ſich von nun 
an mit eignen Haͤnden ertheilte. Daß ſolche 
kleine Republiken zwar fuͤr voruͤbergehende Zwecke 
in dem großen Weltplane gute Dienſte leiſten 
fönnen, daß fie aber, wenn fir auch nach Er— 
reichung dieſer Zwecke ſelbſtſtaͤndig bleiben und 
etwas fuͤr ſich bedeuten wollen, der Abſicht des 
geſellſchaftlichen Vereins, und dem Fortſchritte 
des Menſchengeſchlechts im Großen und Ganzen 
widerſprechen, und daß fie, wenn dieſer Fort— 
ſchritt erfolgt, nothwendig zu Grunde gehen 
muͤſſen, iſt hier nicht der Ort zu erweiſen. Wie 
es insbeſondere in der Florentiniſchen Republik 
ausgeſehen, davon iſt Machiavell ſelbſt in feiner 
Florentiniſchen Geſchichte der unverwerflichſte 
Zeuge. 

Da man jedoch noch bis auf dieſen Tag 
ſieht, daß ſolche, die in dergleichen Republiken 
aufgewachſen, und die ſich von Kindheit au 
gewoͤhnt haben, ſich fuͤr frei zu halten, darum 
weil ſie keinen Fuͤrſten haben, uns andre aber 
als Diener der Fuͤrſten betrachten, ſelbſt durch 


Reiſen und Aufenthalt in monarchiſch regierten 
Laͤndern, durch Studium der Geſchichte und der 
Philoſophie nur mit Schwierigkeit dahin gebracht 
werden, das Vorurtheil von Republik abzulegen; 
und da man hieraus ſchließen muß, daß es 
ſelbſt dem weiſeſten und verſtaͤndigſten ſchwer 
bleibe, gerade dieſen Wahn zu uͤberwinden, ſo 
koͤnnte man allerdings vorläufig als möglich ans 
nehmen, daß auch dem in dieſen Sachen ſonſt 
ſehr tief ſehenden Machiavell uͤber dieſen Punkt 
etwas menſchliches begegnet ſei. 

Uns ſcheint nun in der That, vorzüglich 
aus dem Ende des dritten Buchs ſeiner Floren— 
tiniſchen Geſchichte, und dem Anfange des vier 
ten klar hervorzugehen, daß nicht nur im Allge— 
meinen es ſich alſo verhalte, ſondern, daß er 
ſogar einer gewiſſen Parthei in ſeiner Republik 
ſeine Vorliebe geſchenkt, und daß die Parthei— 
lichkeit fuͤr dieſe Parthei ſeiner ſonſtigen Konſe— 
quenz Abbruch gethan habe. Er gehoͤrte nemlich 
in ſeiner Republik zur Parthei des vermoͤgenden 
Mittelſtandes, der nobili popolani, wie er ſie 
nennt; er hatte unter dem lebenslaͤnglichen Gons 
faloniere, Soderini, in dieſer Parthei dem 
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Staate gute Dienfte geleiſtet; und nur dies 
kann die Verwunderung ein wenig herabſtimmen, 
die uns ſonſt befallen wuͤrde, wenn wir von 
ihm ſelber die Leben und Thaten des Georg 
Scali, oder Maſo und Rinaldo Albizzi (die er 
uͤbrigens zu ſeinen Helden erwaͤhlt hat) erzaͤhlen 
hoͤren, oder wenn man ihn zwar bekennen ſieht, 
daß dieſe Parthei durch ihren Sieg uͤber die 
entgegengeſetzten Partheien ſich zum Uebermuthe 
habe hinreiſſen laſſen, aber es damit nun auch 
gut ift, da doch von den andern beiden Par— 
theien, der des hohen Adels, und der des gro— 
ßen Volkes, ſich eben auch nichts haͤrteres ſa— 
gen laͤßt, und er grade hier vergißt, nach ſeiner 
ſonſtigen Methode, nach einer feſten Ordnung 
der Dinge zu forſchen, durch welche der Entſte— 
hung dieſes Uebermuthes vorgebeugt worden 
waͤre, und da er, wenn er nach ſeiner Weiſe 
gruͤndlich verfahren waͤre, haͤtte finden muͤſſen, 
daß Florenz gar keine Republik ſeyn koͤnne, wie 
er z. B. (Diskurſe B. 1. K. 16.) wo nur von 
Florenz nicht die Rede iſt, findet, daß eine ſehr 
verdorbene Republik nur durch die unumſchraͤnkte 
Gewalt eines Einzigen verbeſſert werden koͤnne. 
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Florenz aber war, ſeiner eigenen Geſchichte nach, 
als Staat, uͤber alles Maaß verdorben. Auch 
die dem Pabſte Leo vorgeſchlagene Reform des 
Staates, den er doch immer wieder als Repu— 
blik will, wuͤrde dem tief eingewurzelten Uebel 
nicht abgeholfen haben, wie dies aus Machia— 
vell ſelbſt leicht zu erweiſen ſeyn duͤrfte. Aus 
dieſem Umſtande entficht es, daß Machiavell 
allenthalben Republiken und Fuͤrſtenthuͤmer ein— 
ander gegenuͤber ſtellt: — Beide als gleich moͤg— 
lich, nur auf andere Weiſe zu behandeln. 

Nach feiner mit Soderini's Sturze zugleich 
erfolgten Abſetzung vom Sekretariat, feiner Lan: 
desverweiſung, den Studien, denen er ſich 
darauf gaͤnzlich ergab, und welche ſeine Schrif— 
ten, die wir beſitzen, zur Folge hatten, ſcheint 
er eingeſehen zu haben, daß es nicht mehr um 
Florenz allein, ſondern um ganz Italien zu 
thun ſei, und daß dieſes unter die Herrſchaft 
eines Einzigen einheimiſchen vereinigt werden 
müſſe. Denn fo ſagt er auch B. r. Kap. 12. 
der Diskurſe: „Allein der Roͤmiſche Stuhl iſt 
„es, der unſer Italien in der Theilung erhaͤlt. 
„Nie aber iſt ein Land wirklich Eins, und gluͤck— 
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„lich geweſen, auſſer nachdem es ganz unter die 
„Oberherrſchaft Einer Republik, oder Eines 
„Fuͤrſten gekommen iſt, wie es mit Frankreich 
„und Spanien geſchehen.“ Dieſe einige Ober: 
herrſchaft fand in den damaligen Zeitverhaͤlt⸗ 
niſſen nunmehro Machiavell an einem Fuͤrſten, 
und zwar an Lorenz von Medicis, der auf die 
Unterſtuͤtzung des Medizaͤiſchen Pabſtes Leo rech⸗ 
nen koͤnne, und es entſtand hieraus ſein Buch 
vom Fuͤrſten, und der ruͤhrende Aufruf zur Be⸗ 
freiung Italiens, womit daſſelbe ſchließt. 


Ueber Machiavells Heidenthum. 


Es iſt in unſern Tagen von wackern Maͤn⸗ 
nern andern wackern Maͤnnern in gedruckten 
Schriften nachgeſagt worden, daß ſie eben heid⸗ 
niſches Sinnes geweſen ſeien, keinesweges in 
der Meinung, ihnen dadurch etwas Boͤſes nach⸗ 
zuſagen. Es wird daher auch wohl einem 
Schriftſteller, der laut und entſchieden ſich fuͤr 
das Chriſtenthum und gegen das Heidenthum 
erklaͤrt hat, und deſſen Gerechtigkeit gegen das 
letztere den Verdacht der Partheilichkeit nicht ger 
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gen ſich haben kann, erlaubt ſeyn, diefer einmal 
vorliegenden Sprache ſich zu bedienen, indem 
er genoͤthigt iſt, der erhobenen Anklage gegen: 
über, zuzugeſtehen, daß er Machiavell für einen 
erklaͤrten Heiden halte, eben fo wie Paͤbſte und 
Kardinaͤle und andere tuͤchtige Maͤnner jener Zeit 
daſſelbe geweſen ſeien. 

Das mitten im Schooße des Chriſtenthums, 
und in ſolchen, denen dieſe Religion angebo— 
ten worden, ſich erzeugende Heidenthum hat die 
mit noch einer andern veraͤchtlichern Sinnesart 
gemeinſchaftliche Quelle des Beruhens bei der 
bloß ſinnlichen Welt, ohne Gefuͤhl des Ueberſinn— 
lichen, und ſo ohne Takt, wie ohne Organ fuͤr 
Metaphyſik. Vereiniget ſich hiermit ein ſchwa— 
cher und traͤger Charakter, und iſt eben der 
ganze Geiſt wirklich von demſelben Staube ge— 
nommen, an den auch allein geglaubt wird, ſo 
entſteht die bekannte Plattheit, die in allerlei 
Exemplaren unſerm Zeitalter erſchienen iſt. 
Dieſe zittern doch noch immerfort heimlich vor 
dem Tempel, an den fie nicht glauben. Iſt hin⸗ 
gegen der Geiſt wirklich überfinnlichen Urſprungs, 
nur daß er ſeinen Urquell nicht vor das Auge 
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zu bringen vermag, und entſteht, woran es in 
dieſem Falle nicht fehlen kann, ein ehrlicher, ges 
rader und derber Charakter, wirft man ſich viel- 
leicht noch uͤberdies in das Studium der alten 
klaſſiſchen Litteratur, und wird ergriffen und 
durchdrungen von dem Geiſte derſelben, fo ent 
ſteht jene hohe Ergebung in das durchaus unbes 
kannte Schickſal, jenes feſte Beruhen auf ſich 
ſelber, als das einzige worauf man bauen 
fünne, jenes friſche Ergreifen des Lebens, fo 
lange es noch da iſt, indem wir fuͤr die Zukunft 
auf nichts rechnen koͤnnen, jene bekannte Pro⸗ 
metheiſche Geſinnung, kurz, das moderne Heiden— 
thum. Das Chriſtenthum aber wird gehaßt, 
weil fie glauben, daß es durch taͤuſchende Aus⸗ 
ſichten auf ein anderes Leben ſeine Anhaͤnger 
um den Gebrauch und den Genuß des gegen: 
waͤrtigen bringe, daß es im kecken, kuͤhnen und 
friſchen Leben ftöre, kurz, weil fie es nicht ken— 
nen, noch es zu faſſen vermoͤgen, ſondern es 
fuͤr einerlei halten mit dem Moͤnchthum. Da 
nun das Leben auf alle Faͤlle mehr Werth hat, 
denn der Tod, und die Geradheit und Derbheit 
mehr Werth, als die kraͤnkelnde Schwaͤche, ſo 
L 2 
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find dieſe allerdings denjenigen, die fo beſchaf— 
fen ſind, wie ſie meinen, daß das Chriſtenthum 
die Menſchen mache, bei weitem vorzuziehen. 

Gerade ein ſolcher war nun Machiavell, 
und auch hieraus laſſen fi) feine Fehler, fo 
wie ſeine Tugenden, ſeine Beſchraͤnktheit, ſo 
wie ſeine ruͤckſichtsloſe Offenheit, vollkommen 
erklaͤren. Gegen das Chriſtenthum, gegen deſ— 
ſen Sucht, die klaſſiſchen Denkmaͤler wo moͤg— 
lich auszurotten, gegen die Ordnung der Dinge, 
die es auf klaſſiſchem Boden herbeigeführt, ge 
raͤth er zuweilen in wahrhaft erhabnen Eifer. 
Wem, der ſeinen Geiſt in der ſchoͤnen alten 
Welt einheimiſch gemacht hat, ohne jedoch ein- 
zuſehen, daß dieſe Zerſtoͤrungen derſelben alle 
nur ein nothwendiger Uebergang ſind zu dem 
Beſſern und Vollkommnern, das aus ihnen er⸗ 
folgen ſoll, laͤßt ſich das verdenken? Eben ſo 
finden ſich in feinen Komödien, und in Caſtruc⸗ 
cios Leben, Züge acht heidniſcher Ausgelaffen- 
heit, und genialiſcher Gottloſigkeit. 

Gegen dieſen Vorwurf der Feindſchaft gegen 
das Chriſtenthum, ſo wie er es kannte, muß 
man drum Machiavelln nicht vertheidigen wollen; 


— 153 — 


man muß ihn zugeben, aber man muß ihn ge⸗ 
recht wuͤrdigen. Bei alledem hat er Sorge ge— 
tragen, mit allen Sakramenten det Kirche gehörig 
verſehen, aus dem Leben zu ſcheiden, welches 
für feine hinterlaſſenen Kinder ſowohl als Schrif— 
ten, ohne Zweifel ſehr gut war. 


Große Schreibe- und Preß-Freiheit in 
Machiavells Zeitalter. 

Es duͤrfte auf Veranlaſſung des vorigen 
Abſchnittes, und indem vielleicht einer oder der 
andere unſrer Leſer ſich wundert, wie dem Ma— 
chiavell das ſo eben gemeldete habe hingehen 
koͤnnen, der Muͤhe werth ſeyn, zu Anfange des 
igten Jahrhunderts aus den Ländern, die ſich 
der hoͤchſten Denkfreiheit ruͤhmen, einen Blick 
zu werfen auf die Schreibe- und Preß-Frei— 
heit, die zu Anfange des 16ten Jahrhunderts 
in Italien und in dem paͤbſtlichen Sitze Rom 
ſtatt fand. Ich führe von Tauſenden nur zwei 
Beiſpiele an. Machiavells Florentiniſche Ge— 
ſchichte iſt auf die Aufforderung des Pabſtes 
Clemens VII. geſchrieben, und an deuſelben 
uͤberſchrjeben. In derſelben befindet ſich gleich 
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im erſten Buche folgende Stelle: „So wie bis 
„auf dieſe Zeit keine Meldung geſchehen iſt von 
„Nepoten oder Verwandten irgend eines Pab⸗ 
ſtes, fo wird von nun an von ſolchen die Ge; 
ſchichte voll ſeyn, bis wir ſodann auch auf 
die Söhne kommen werden; und fo iſt denn 
„den kuͤnftigen Paͤbſten keine Steigerung mehr 
„übrig, als daß fie, fo wie fie bisher dieſe ihre 
„Soͤhne in Fuͤrſtenthuͤmer einzuſetzen geſucht 
haben, denſelben auch den päbftlichen Stuhl 
y erblich hinterlaſſen.“ 

Dieſer Florentiniſchen Gefchichte, nebſt dem 
Buche vom Fuͤrſten, und den Diskurſen, ſtellt 
derſelbe Clemens, honesto Antonii (fo hieß der 
Drucker) desiderio annuere volens, ein Pri⸗ 
vilegium aus, in welchen allen Chriſten bei 
Strafe der Exkommunikation, den paͤbſtlichen 
Unterthanen noch uͤberdies bei Konfiskation der 
Exemplare, und 25 Dukaten Strafe, verboten 
wird, dieſe Schriften nachzudrucken. 

Derſelbe Machiavell hat eine Komoͤdie ge⸗ 
ſchrieben, Mandragola, welche uͤbrigens ein ſehr 
geiſtreiches Werk iſt. Wir ſchweigen von der 
Beziehung dieſer Komoͤdie auf die öffentlichen 
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Sitten, und merken nur folgendes an, was am 
naͤchſten zum Ziele trift. Eine Hauptrolle hat 
in dieſem Stuͤcke ein Moͤnch und Beichtiger, 
der an ſeiner heiligen Staͤtte zuerſt durch ein 
verſtelltes Vertrauen, und, damit man ſich ſei⸗ 
ner verſichere, beredet wird, und ſich verſteht, 
bei der Aebtiſſin zu vermitteln, daß dieſe einer 
Geſchwaͤngerten einen Abfuͤhrungstrank eingebe, 
alles zu groͤßerer Ehre Gottes, und um dem 
Naͤchſten allerlei Aergerniſſe zu erſparen, der ſo— 
dann, als es Ernſt wird, eine rechtſchaffne und 
tugendhafte Frau überredet, und es ihr zur Ger 
wiſſensſache macht, indem ſie dadurch Mutter 
einer ſeligen Seele werde, einem andern, denn 
ihrem Manne, ſich Preis zu geben; der zuletzt, 
in einer zufolge dieſer Intrigue ſtatt findenden 
Verkleidung eine laͤcherliche Rolle uͤbernehmen 
muß. Dieſes Stuͤck wurde zu Florenz mit aus⸗ 
nehmendem Beifalle aufgefuͤhrt, und kaum hatte 
Pabſt Leo davon gehoͤrt, ſo hatte er nichts an— 
gelegneres, als die Auffuͤhrung deſſelben auch zu 
Rom zu verordnen. 

Zu erklaͤren iſt dies allerdings. Die Paͤbſte 
und die Großen der Kirche betrachteten ſelber 
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ihr ganzes Weſen lediglich als ein Blendwerk 
fuͤr den niedrigſten Poͤbel, und, wenn es ſeyn 
koͤnnte, fuͤr die Ultramontaner, und ſie waren 
liberal genug, jedem feinen und gebildeten Ita⸗ 
liaͤniſchen Manne zu erlauben, daß er über dieſe 
Dinge eben ſo daͤchte, redete und ſchriebe, wie 
ſie ſelbſt unter ſich daruͤber redeten. Den ge⸗ 
bildeten Mann wollten ſie nicht betruͤgen, und 
der Poͤbel las nicht. Eben ſo leicht iſt zu er⸗ 
klaͤren, warum ſpaͤterhin andere Maasregeln noͤ⸗ 
thig wurden. Die Reformatoren lehrten das 
deutſche Volk leſen, ſie beriefen ſich auf ſolche 
Schriftſteller, die unter den Augen der Paͤbſte 
geſchrieben hatten, das Beiſpiel des Leſens 
wurde anſteckend fuͤr die andern Laͤnder, und 
jetzt wurden die Schriftſteller eine furchtbare, 
und eben darum unter ſtrengere Aufſicht zu neh⸗ 
mende Macht. 

Auch dieſe Zeiten find vorüber, und es wer⸗ 
den dermalen, zumal in proteſtantiſchen Staas 
ten, manche Zweige der Schriftſtellerei, „ B. 
philoſophiſche Aufſtellung allgemeiner Grund: 
ſaͤtze jeder Art, gewiß nur darum der Cenſur 
unterworfen, weil es bedenklich ſeyn dürfte, eine 


auf den Gegenſtand der Schriften ſich grün- 
dende Ausnahme von der allgemein eingefuͤhrten 
Cenſur zu verſtatten, und ſchwierig, die Gren- 
zen dieſer Ausnahme zu beſtimmen, und uͤber 
dieſelben zu halten. Da nun bei dergleichen 
Gegenſtaͤnden haufig ſich findet, daß denen, 
welche nichts zu ſagen wiſſen, als das was je⸗ 
derman auch ſchon auswendig weiß, in alle 
Wege erlaubt wird, fo viel Papier zu verwen— 
den, als ſie irgend wollen; wenn aber einmal 
wirklich etwas neues geſagt werden ſoll, der 
Cenſor, der das nicht ſogleich zu faſſen vermag, 
und vermeinend, es koͤnne doch ein nur ihm 
verborgen bleibendes Gift darin liegen, um ganz 
ſicher zu gehen, es lieber unterdruͤcken moͤchte; 
ſo waͤre es vielleicht manchem Schriftſteller vom 
Anfange des igten Jahrhunderts in proteſtan— 
tiſchen Laͤndern nicht zu verdenken, wenn er ſich 
einen ſchicklichen und beſcheidenen Theil von der⸗ 
jenigen Preßfreiheit wuͤnſchte, welche die Paͤbſte 
zu Anfange des 16ten ohne Bedenken allgemein 
zugeſtanden haben. 
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Machiavells Schriften. 


Amtsberichte waͤhrend des Sekretariats, 
Briefe u. dergl. abgerechnet, ſind Machiavells 
Hauptſchriften folgende. 

Zufoͤrderſt drei Buͤcher Diskurſe uͤber 
die erſte Dekade des Livius, geſchrieben, 
wie fruͤher geſagt, nach ſeiner Abſetzung vom 
Sekretariate. Sie enthalten ſeine Lehre, ſo wie 
fie in feinen übrigen politiſchen Schriften auch 
vorliegt, nur koͤnnte man als ihren Hauptcha⸗ 
rakter angeben, vorzügliche Klarheit und Popu- 
laritaͤt, fuͤr welche ihm dadurch, daß er eine 
beſtimmte Begebenheit, oder ein Raiſonnement 
ſeines Autors zur Stuͤtze hatte, vorgearbeitet 
war. Zu derſelben Zeit hat er auch ſeine ſie— 
ben Bücher von der Kriegskunſt ge 
ſchrieben. 

Man erlaube mir auf Veranlaſſung des letzt— 
genannten Werks zu bekennen, daß, obwohl ich 
von der Kriegskunſt nichts verſtehe, ich dennoch 
glaube, daß es der Muͤhe werth ſei, daß ein 
Mann von tiefen Kenntniſſen über das Militair— 
weſen, und der ohne Vorurtheil ſei, und von 
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Einfluß, dieſes Werk noch einmal gruͤndlich ſtu— 
dire, und daß ich dafuͤr halte, dies, falls es 
geſchehen ſollte, koͤnne von wichtigen Folgen 
ſeyn. Zu Machiavells Zeiten war die Infante— 
rie in Italien ſo wenig geachtet, daß in einer 
Armee von 20000 Mann es oft kaum 2000 
Infanteriſten gab. Er zeigt, daß allein die In— 
fanterie den Nerv der Armeen ausmache, mit 
einleuchtenden Gruͤnden; man iſt ſeitdem allge— 
mein deſſelben Glaubens geworden, vielleicht 
nicht ohne Machiavells Zuthun. Aber es iſt 
noch ein zweiter, wichtigerer und fuͤr unſre Zei— 
ten entſcheidender Punkt in der Machiavelliſchen 
Kriegskunſt. Es iſt nemlich, ſo viel der in der 
Kunſt Uneingeweihte daruͤber erkunden kann, die 
allgemeine Meinung unſrer Tage, daß im Kriege 
die Artillerie alles entſcheide, daß dieſer nur 
durch noch beſſer eingerichtete Artillerie die 
Wage zu halten, gegen ſie ſelbſt aber kein Ge— 
genmittel ſei; und in der That ſind auch die 
letzten Schlachten, welche Europa in die gegen— 
waͤrtige traurige Lage gebracht haben, lediglich 
durch dieſes Mittel entſchieden worden. Ganz 
andrer Meinung iſt Machiavell; er glaubt, die 
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Artillerie ſei in offener Feldſchlacht nur gegen 
Feige furchtbar, eine brave und zweckmaͤßig be— 
waffnete Armee aber beduͤrfe keiner, und koͤnne 
die des Feindes verachten. Er will alle 
Schlachten, nach Art der Alten, in ein Gefecht 
in der Naͤhe, und in Handgemenge verwandeln, 
und iſt in Abſicht der Artillerie fuͤr das gerade 
darauf losgehen, indem ja, wenn man nur an 
ſie heran ſei, ſie ohne Rettung verloren gehe. 
Die von andern aufgeworfene Frage, ob wohl, 
wenn die Feinde der Roͤmer ihnen Artillerie ent— 
gegen zu ſetzen gehabt haͤtten, dieſe ihre Erobe— 
rungen gemacht haben wuͤrden, beantwortet er, 
wie uns vorkommt, ſehr plauſibel, alſo: aller— 
dings wuͤrden ſie es, denn ſie wußten ſich gegen 
die weit furchtbarern Elephanten und Sichelwa— 
gen, die ihnen entgegengeſetzt wurden, zu ver— 
theidigen, und dieſe zu uͤberwinden. Ein Haupt⸗ 
Augenmerk bei Armeen iſt ihm die Bewaffnung 
derſelben. So will er, als die eigentliche 
Staͤrke der Armeen, wie oben geſagt, Infan— 
terie, und zwar zwei Arten derſelben, die er, 
nach beſtimmten Regeln in einander geordnet, 
in Schlachtordnung ſtellt; erſtens, eine, geruͤſtet 
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nach Art der alten Roͤmer, vollkommen gehar⸗ 
niſcht, mit Schild und kurzem roͤmiſchen Degen, 
die zweite, nach Art der neuern, mit Lanzen. 
Die Bajonette ſind ihm unbekannt. 

Wenn man erwaͤgt, daß von jeher alle Ver— 
änderungen in den Verhaͤltniſſen der Voͤlker ſich 
auf die Veraͤnderung der Fuͤhrung des Krieges, 
und die der Waffen, gegruͤndet haben, und 
wenn man ſieht, daß in der gegenwaͤrtigen 
Kriegskunſt, alles in die Artillerie geſetzt werde, 
ſo leuchtet ein, daß, wenn plotzlich, wie aus 
der Erde hervorkommend, ein Heer auftraͤte, 
für welches die Artillerie vernichtet wäre, dieſes 
fuͤrs erſte ſchnell und ohne Widerſtand die Ober⸗ 
hand gewinnen, und ſeinen Gebieter in den 
Stand ſetzen wuͤrde, Europa diejenige Geſtalt 
zu geben, welche er fuͤr die rechte hielte. Und 
ſo waͤre es denn wohl der Muͤhe werth, daß 
von ſolchen, die nicht die Knechtſchaft Europens 
wollen, fondern feine Freiheit, und feine Ruhe, 
jener Gedanke Machiavells noch einmal gruͤnd⸗ 
lich unterſucht wuͤrde, und entſchieden, ob der— 
ſelbe, der damals ohne Zweifel leicht ausführbar 
geweſen waͤre, noch jetzt / nach den Fortſchritten, 
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die ſeitdem die Artillerie genommen, noch aus; 
führbar ſei, und auf welche Weiſe. Nur iſt zu 
wuͤnſchen, daß einem ſolchen, nebſt den uͤbrigen 
oben erwaͤhnten Qualitaͤten, ganz beſonders die 
nicht abgehe, daß er ohne Vorurtheil ſei, oder 
die Kraft habe, ein Vorurtheil aufzugeben. 
Denn ohnerachtet wir uns ſelbſt, wie billig, 
alles Urtheils in dieſer Sache beſcheiden, ſo er— 
lauben wir uns dennoch, zu bemerken, daß wir 
anderwaͤrts gewiß wiſſen, daß es in allen Din— 
gen wunderbare Schreckbilder gebe, vor welchen 
die Gegenwart durchaus nicht vorbei kommen 
kann, und uͤber welche die Nachwelt lachen 
wird, und daß wir, in Abſicht des Kriegswe— 
ſens, des geheimen Verdachts, den wir freilich 
nicht begruͤnden zu koͤnnen geſtehen, uns nicht 
erwehren koͤnnen, daß der Reſpekt gegen das 
Schießpulver unter dieſe wunderbaren Beſchraͤn— 
kungen des modernen Denkens, und Muthes, 
gehoͤren moͤge. 

Der erwaͤhnten beiden Schriften Reſultate 
legte er in ſeiner Schrift: der Fuͤrſt, dem Lo— 
renzo von Medicis dar. So ſagt er ſelbſt in 
der Zuſchrift an dieſen: „Ich glaube Euer 


„Magnifizenz kein beſſeres Geſchenk bringen zu 
„ koͤnnen, als indem ich dieſelbe in den Stand 
„ ſetze, in der allerkuͤrzeſten Zeit alles dasjenige 
„zu lernen, auf deſſen Erlernung ich ſelbſt ſo 
„viele Jahre, unter fo vielen Drangſalen und 
„Gefahren, habe verwenden muͤſſen.“ Vieles 
in dieſem Buche iſt gleichlautend mit dem, was 
in den Diskurſen geſagt iſt; und obwohl nicht 
alles, was in dieſem Buche enthalten iſt, auch 
in den Diskurſen vorkommt, indem das erſtere 
nach einem andern Plane verfaßt iſt, ſo geht 
doch alles hervor aus demſelben Geiſte; daß es 
daher ein ſehr ungluͤcklicher Einfall des Floren— 
tiniſchen Vorredners iſt, dem Fuͤrſten die Dis: 
kurſe entgegen zu ſetzen, und jenen durch dieſe 
beſtreiten zu wollen. 

Beilagen zu der letztern Schrift find das Les 
ben des Caſtruccio Caſtracani, deſſen hiſtoriſche 
Grundlage ſich im zweiten Buche der Florenti— 
niſchen Geſchichten unſers Verfaſſers vorfindet; 
eine Art von Archontopaͤdie des Machiavelli— 
ſchen Fuͤrſten, geſchrieben zur Nachahmung des 
von Machiavell als Verfaſſers der Cyropaͤdie 
ſehr geſchaͤtzten Kenophon; imgleichen die Er⸗ 
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zaͤhlung, wie Ceſar Borgia den Vitellozzo Vie 
telli, Dliverotto von Fermo, Herrn Pagolo, 
und den Herzog von Gravina, Orſini, beruͤckt 
habe. Beilagen ſind es, habe ich geſagt, zu 
dem Buche vom Fuͤrſten, wie aus dem Texte 
des letztern hervorgeht, (obwohl der Inhalt der 
letztern Schrift auch in einem Amtsberichte vor⸗ 
gekommen ſeyn mag), wie ſie denn auch als 
ſolche, in den alten Ausgaben mit fortlaufender 
Seitenzahl jenem beigedruckt ſind. Nur den 
neuern Florentiniſchen Herausgebern, die nun 
einmal nicht umhin konnten, ſich des Machia⸗ 
velliſchen Fuͤrſten in die Seele ſeines Verfaſſers 
zu ſchaͤmen, hat es gefallen, dieſe Dinge durch 
einander zu werfen und anderwaͤrts einzu: 
rücken, damit man auch nicht durch fie auf die 
wahre Tendenz jenes Buchs gebracht wuͤrde, 
und es ihnen leichter wuͤrde, ihren modrigen 
und uͤbel riechenden Staub dem Leſer in die 
Augen zu werfen. 

Alles genannte iſt, wie aus den Schriften 
ſelbſt hervorgeht, noch unter der Regierung des 
Pabſtes Leo geſchrieben. Die fpätere, und letzte 
ſeiner großen ſchriftſtelleriſchen Arbeiten ſind die 
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acht Buͤcher Florentiniſcher Geſchichten, endend 
mit dem Tode Lorenz von Medicis, des Enkels 
Kosmus. Für die Fortſetzung hatte er vorgear— 
beitet, und ein Theil dieſer Vorarbeiten find 
uns durch die neuern Herausgeber, unter dem 
Titel hiſtoriſcher Fragmente, mitgetheilt worden. 

Noch haben wir von ihm geleſen, vier eigne 
Komoͤdien (darunter eine ganz in Verſen); und 
eine Ueberſetzung der Andria des Terentius. 
Unter den erſtern iſt Clizia freilich eine bloße 
ziemlich getreue Nachahmung der Caſina des 
Plautus, und auch den uͤbrigen dient Plautus 
zum Muſter. Doch laͤßt ſich insbeſondere von 
der ſchon oben erwähnten Mandragola ruͤhmen, 
daß Intrigue und Witz eigenthuͤmlich und origi— 
nell ſind, was von den wenigſten der uͤbrigen 
neuern Komiker ſich ruͤhmen läßt, welche groͤß⸗ 
tentheils in Nichts zergehen wuͤrden, wenn ih— 
nen abgezogen wuͤrde, was ſie von Terentius, 
und ganz vorzuͤglich von Plautus, entlehnt ha— 
ben; wie denn z. B. des ſo viel geltenden Mo— 
liere's einzelne Scherze, denen der Unkundige es 
nimmermehr anſehen würde, z. B. im Amphi— 
truo, dem Geizigen u. ſ. w. ganz getreu, und, 
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wie es uns ſcheint, noch witziger geſagt, in 
den Vorbildern dieſer Komoͤdien beim Plautus 
ſich vorfinden. Im Prologus zu dieſer Mans 
dragola ſagt Machiavell: „Falls dieſer Gegen— 
„ſtand in ſeiner Geringfuͤgigkeit nicht wuͤrdig 
„ſcheinen ſollte eines Mannes, der fuͤr ernſthaft 
„und weiſe gelten will, ſo entſchuldigt ihn da— 
„mit, daß er durch dieſe Spiele der Phantaſie 
„die truͤben Stunden, die er verlebt, aufheitern 
„moͤchte, indem er eben jetzt nichts anderes 


„hat, wohin er feine Blicke wende, und es im 


„benommen iſt, Gaben anderer Art in andern 
„Unternehmungen zu zeigen.“ Dieſe Entſchul⸗ 
digung, die ſeinen Zeitgenoſſen und Mitbuͤrgern 
ohne Zweifel genug that, thue auch genug der 
Nachwelt, falls es bei ihr hierüber einer Ent 
ſchuldigung beduͤrfen ſollte. 

Zwei Jahr vor ſeinem, 1527 in ſeinem 
5often Lebens⸗Jahr, erfolgten Tode, trat er, 
in mancherlei auſſerordentlichen Auftraͤgen, die 
er erhielt, wieder in die Staatsgeſchaͤfte. Er 
ſtarb, ohnerachtet dieſer bedeutenden Auftraͤge 
und des Vertrauens, welches zwei hinter einan- 
der regierende Paͤbſte auf ihn ſetzten, und oft 
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benutzten, und ohnerachtet des wichtigen Amtes, 
das er vierzehn Jahre lang in ſeiner Republik 
verwaltet hatte, dennoch in der Armuth, deren 
Ehrwuͤrdigkeit er immer als einen ehrenden 
Charakterzug einer Republik geprieſen hatte; 
welches nur als Beweis fuͤr ſeine eigne Inte— 
gritaͤt und Beſcheidenheit angefuͤhrt wird, kei— 
nesweges aber, um feiner Zeit, feinem Vater 
lande und feinen Goͤnnern darüber einen Vor: 
wurf zu machen. 


In wie fern Machiavells Politik auch noch 
auf unſere Zeiten Anwendung habe. 


Der Hauptgrundſatz der Machiavellſchen Po⸗ 
litik, und wir ſetzen ohne Scheu hinzu, auch 
der unſrigen, und, unſers Erachtens, jeder 
Staatslehre, die ſich ſelbſt verſteht, iſt enthalten 
in folgenden Worten Machiavells *): „Jed— 
„weder, der eine Republik (oder uͤberhaupt ei— 
„inen Staat) errichtet, und demſelben Geſetze 
„giebt, muß vorausſetzen, daß alle Menſchen 
„ boͤsartig find, und daß ohne alle Ausnahme 
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„fie alsbald ihre innere Boͤsartigteit auslaſſen 
„werden, ſobald ſie dazu eine ſichere Gelegen— 
„heit finden.“ Es thut hiebei gar nicht Noth, 
daß man ſich auf die Frage einlaſſe, ob denn 
die Menſchen wirklich alſo beſchaffen ſeien, wie 
ſie in jenem Satze geſetzt werden, oder nicht; 
kurz und gut, der Staat, als eine Zwangsan⸗ 
ſtalt, ſetzt ſie nothwendig alſo voraus, und 
nur dieſe Vorausſetzung begruͤndet das Daſein 
des Staats. Wollten ſie ſchon das Rechte, ſo 
haͤtteſt du ihnen hoͤchſtens zu ſageu, was recht 
fei; da du dich aber überdies noch durch ein 
Strafgeſetz verwahreſt, ſo ſetzeſt du allerdings 
voraus, daß ſie den guten Willen nicht haben, 
ſondern einen böfen, den du erſt durch die 
Furcht des ihnen angedrohten groͤßern Uebels 
unterdruͤcken mußt, auf daß, wie auch immer 
innerlich ihr Wille bleiben moͤge, dennoch das 
äußere Reſultat alſo ausfalle, als ob keiner bö⸗ 
ſen, ſondern alle nur guten Willen haͤtten. 
Und ſo jemand den guten und gerechten Willen 
in ſich erzeugt, ſo bricht ſich an dieſem das 
Strafgeſetz als Antrieb denn auch voͤllig, in— 
dem er das Rechte thun wuͤrde, wenn auch 
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kein Gebot und keine Strafe waͤre, und falls 
das Unrechte geboten waͤre, es dennoch, jedem 
Strafgeſetz zum Trotz, nicht thun, ſondern lieber 
ſterben wuͤrde. N 

Oder, um daſſelbe noch in einer andern 
Wendung auszuſprechen: der Staat, als Zwangs- 
anftalt, ſetzt den Krieg aller gegen alle voraus, 
und ſein Zweck iſt, wenigſtens die aͤußere Er— 
ſcheinung des Friedens hervorzubringen, und, 
falls auch etwa in dem Herzen der Haß aller 
gegen alle, und die Luſt uͤber einander herzufal— 
len, immerfort bliebe, dennoch zu verhindern, 
daß dieſer Haß und dieſe Luſt nicht in Thaten 
ausbreche. 

Nun giebt es ferner ein zwiefaches Verhaͤlt— 
niß des Regenten, nemlich, das zu ſeinen Buͤr— 
gern, und das zu andern Staaten. In Abſicht 
des erſtern giebt es wieder zwei Faͤlle. Entwe— 
der nemlich will das Volk ſich die Herrſchaft 
des Geſetzes uͤberhaupt noch nicht gefallen laſſen, 
ſondern es ſtrebt unaufhoͤrlich, und ergreift jede 
Gelegenheit, das Joch abzuſchuͤtteln, und in 
die erſte Ungebundenheit zuruͤck zu kehren; ſo iſt 
in dieſem Falle Krieg zwiſchen dem Fuͤrſten 


ſelbſt, und dem Volke, d. h. es iſt Krieg zwi— 
ſchen dem Frieden und dem abſoluten Kriege; 
und der Fuͤrſt erhaͤlt, da ja ſchlechthin, und ob 
es dem Volke gefalle, oder nicht, Geſetzmaͤßig— 
keit und Friede ſeyn ſoll, in dieſem Falle das 
goͤttliche Recht des Krieges gegen ein ſolches 
Volk, nebſt allen Rechten, die in jenem erſten 
liegen, welche zu eroͤrtern hier nicht Noth thut. 
Oder, welches der zweite Fall iſt, das Volk hat 
ſich dem Geſetze bequemt, und ſich an die Un— 
terwuͤrfigkeit unter daſſelbe ſowohl uͤberhaupt, 
ſo wie an die Ordnung, wie es in dieſer Ver— 
faſſung ſich ausſpricht, und ſich in Thaͤtigkeit 
verſetzt; gewoͤhnet, und ob wohl noch immer 
Einzelne gegen das Geſetz ſuͤndigen moͤgen, ſo 
ſteht doch die Maſſe nicht mehr auf, um ſich 
der Vollziehung zu widerſetzen. In dieſem Falle 
iſt Friede zwiſchen dem Fuͤrſten und dem Volke, 
und das Volk als Volk iſt und bleibt immer⸗ 
fort vollkommen gerecht vor dem Fuͤrſten, in— 
bem es den einzelnen Ungerechten von ſich aus— 
ſtoͤßt, und ihn der Ahndung des Geſetzes über 
laͤßt. 

Machiavells Vorſchriften ſind berechnet auf 


1 


ein Land, in welchem zu der Zeit, als er 
ſchrieb, noch immer der erſte Fall ſtatt fand; 
und er weiß dies ſo gut, daß er nicht vergißt, 
wiederholt zu erinnern, daß in andern Laͤndern, 
wo die Regierungen mehr befeſtiget feien, z. B. 
in Deutſchland, Spanien, Frankreich, jene Res 
geln keine Anwendung faͤnden. In unſerm Zeit⸗ 
alter iſt, beſonders in der Nation, fuͤr die ich 
zunaͤchſt ſchreibe, unter den Deutſchen, der 
zweite Zuſtand der Dinge ſchon ſeit Jahrhun— 
derten eingetreten, die Fuͤrſten ſind im Frieden 


mit den Voͤlkern, und bedürfen in diefer Ruͤck⸗ 


ſicht gegen ſie keiner Politik, und keines andern 
Mittels, ſie zu zaͤhmen, als eben des Geſetzes 
ſelber: und ſo iſt denn dieſer ganze Theil der 
Lehren des Machiavells, wie man ein widerſtre— 
bendes Volk unter das Joch der Geſetze erſt 
bringen ſolle, fuͤr unſer Zeitalter erledigt. 
Keinesweges aber iſt erledigt der zweite 
Theil, betreffend das Verhaͤltniß zu andern 
Staaten; ſondern es wird durch die reichen Er⸗ 
fahrungen der drei Jahrhunderte, um welche 
die ſeitdem in ganz andrer Kraft und Fuͤlle ſich 
entwickelnde Geſchichte aͤlter geworden, imglei⸗ 
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chen durch eine tiefere Philoſophie, dieſer zweite 
Theil noch verſtaͤrkt, und noch weit nachdruͤckli⸗ 
cher eingeſchaͤrft. 

Vor jedem Irrthume in der Beurtheilung 
jenes gegenſeitigen Verhaͤltniſſes der Staaten zu 
einander wird man voͤllig geſichert, wenn man 
auch dieſem den oben an die Spitze geſtellten 
Satz zu Grunde legt, und annimmt, daß jeder 
jede Gelegenheit ergreifen werde, um dem an— 
dern zu ſchaden, ſo oft er ſeinen eignen Vor— 
theil dabei zu erſehen glauben wird. Auch hier 
hat man ſich nicht darauf einzulaſſen, ob die 
Menſchen wirklich alſo geſinnt ſind, oder nicht; 
davon haben wir nicht geredet, und es gehoͤrt 
nicht hieher. Wir haben nur geſagt: nach die— 
fer Vorausſetzung muß man feine Berechnung 
machen. Denn, da es doch immer wenigſtens 
moͤglich iſt, daß es ſich alſo verhalte, ſo biſt 
du, wenn du darauf gerechnet haſt, und es ſo 
kommt, gedeckt, da du, wenn du nicht darauf 
gerechnet haͤtteſt, und es doch kaͤme, bloß ſtaͤn— 
deſt, und Beute wuͤrdeſt; kommt es aber nicht 
alſo, ſo iſt es deſto beſſer fuͤr dich, indem du 
die fuͤr den Widerſtand bereit gehaltne Kraft 
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auf eine andre Weiſe zu deinem Vortheile ge— 
brauchen kannſt. Es iſt um fo nothwendiger, 
daß, ſelbſt ohne bei irgend einem die geringſte 
Boͤsartigkeit vorauszuſetzen, zwiſchen Staaten es 
zu dieſem Verhaͤltuniſſe der fortdauernden Kriegs— 
luſt kommen muͤſſe, da zwiſchen ihnen niemals, 
ſo wie zwiſchen Buͤrgern eines geſchloßnen und 
geordneten Staates, gewiſſes und ausgemachtes 
Recht ſtatt finden kann. Zwar laſſen ſich die 
Territorial-Grenzen abſtecken, aber nicht bloß 
auf dein Territorium geht dein Recht, und gruͤn— 
det ſich deine Sicherheit, ſondern auch auf deine 
natuͤrlichen Alliirten, und uͤberhaupt auf alles, 
wohin du deinen Einfluß erſtrecken, und womit 
du in der Folge dich vergroͤßern kannſt. Ueber— 
dies will jede Nation das ihr eigenthuͤmliche 
Gute ſo weit verbreiten, als ſie irgend kann, 
und ſo viel an ihr liegt, das ganze Menſchen— 
geſchlecht ſich einverleiben, zufolge eines von 
Gott den Menſchen eingepflanzten Triebes, auf 
welchem die Gemeinſchaft der Voͤlker, ihre ge— 
genſeitige Reibung an einander, und ihre Fort— 
bildung, beruhet. Da dieſes nun alle wollen, 
ſo gerathen ſie nothwendig, und wenn ſie auch 
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alle durch reine und vollendete Geiſter regiert 
wuͤrden, in Konflikt, und die Beantwortung der 
Streitfrage, ob dies dein, oder deines Nachbars 
natürlicher Alliirter ſei, und wo die Grenzen 
eures euch gebuͤhrenden Einfluſſes gezogen wer⸗ 
den ſollen, wird ſelten in der Vernunft eine 
Praͤmiſſe finden. | 

Es wäre daher noch immer zu wuͤnſchen, 
daß unſre Politiker, alſo, daß es ihnen von 
nun an keinen Augenblick mehr aus dem Ge— 
ſichte kaͤme, und niemals daruͤber der geringſte 
Zweifel, oder irgend eine Neigung, einmal eine 
Ausnahme zu geſtatten, bei ihnen entftände, ſich 
uͤberzeugten von folgenden zwei Saͤtzen: 1) der 
Nachbar, es ſei denn, daß er dich als ſeinen 
natürlichen Allürten gegen eine andere euch bei⸗ 
den furchtbare Macht betrachten muͤſſe, iſt ſtets 
bereit, bei der erſten Gelegenheit, da er es mit 
Sicherheit koͤnnen wird, ſich auf deine Koſten 
zu vergroͤßern. Er muß es thun, wenn er klug 
iſt, und kann es nicht laſſen, und wenn er dein 
Bruder waͤre. 2) Es iſt gar nicht hinreichend, 
daß du dein eigentliches Territorium vertheidi⸗ 
geft, ſondern auf alles, was auf deine Lage 
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Einfluß haben kann, behalte unverruͤckt die Au; 
gen offen, dulde durchaus nicht, daß irgend et— 
was innerhalb dieſer Grenzen deines Einfluſſes 
zu deinem Nachtheile veraͤndert werde, und 
ſaͤume keinen Augenblick, wenn du darin etwas 
zu deinem Vortheile veraͤndern kannſt; denn fei 


verſichert, daß der andere daſſelbe thun wird / 


ſobald er kann, verſaͤumſt du es nun an deinem 
Theile, ſo bleibſt du hinter ihm zuruͤck. Wer 
nicht zunimmt, der nimmt, wenn andere zuneh— 
men, ab. Es geht ſehr wohl an, daß ein Pri— 
vatmann ſage: ich habe genug, und will nichts 


mehr: denn dieſer kommt durch eine ſolche Be— 
ſcheidenheit nicht in die Gefahr, auch das zu 
verlieren, was er hat, indem er, falls jemand 


in ſeinem alten Beſitzthume ihn angreifen ſollte, 
den Richter zu finden wiſſen wird. Der Staat 
aber, der die ihm ſich darbietenden neuen Kraͤfte 


zur Vertheidigung ſeines alten Beſitzthums, ſich 


— 


anzueignen verſchmaͤht, findet, wenn er, und 


vielleicht mit denſelben Kraͤften, deren Erwer— 


bung er verſaͤumte, in ſeinem alten Beſitzthume 
angegriffen wird, keinen Richter, dem er ſeine 
Noth klagen koͤnne. Ein Staat, der fortgeſetzt 
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dieſe beſcheidne Genügfamfeit übte, müßte ent 
weder durch feine Lage ſehr beguͤnſtigt, oder 
eine, wenig Reiz habende, Beute ſeyn, wenn er 
nicht bald auch um dasjenige kommen ſollte, 
womit er ſich beſcheiden begnuͤgte, und wenn 
ſich nicht finden ſollte, daß die Worte: ich will 
nichts weiter haben, eigentlich die Bedeutung 
gehabt haͤtten: ich will gar nichts haben, und 
will auch nicht exiſtiren. — Es verſteht ſich 
uͤbrigens, daß hier immer von Staaten der er— 
ſten Ordnung, die ein ſelbſtſtaͤndiges Gewicht 
haben im Europaͤiſchen Staatenſyſteme, keines⸗ 
weges aber von untergeordneten, die Rede fei. 
Es fließen hieraus zwei Grundregeln. Die 
erſte — ſo eben mit dem zweiten Satze zugleich 
beigebrachte; daß man ohne Zeitverluft jede Ge⸗ 
legenheit ergreife, ſich innerhalb der Grenzen 
ſeines Einfluſſes zu verſtaͤrken, und jedes inter 
halb dieſer Grenzen uns drohende Uebel ſogleich 
in der Wurzel, und ehe es Zeit hat, heranzu⸗ 
wachſen, ausrotte. Wir werden tiefer unten ein 
Wort Machiavells, dieſen Gegenſtand betreffend, 
anfuͤhren, und halten deswegen hier uns nicht 
laͤnger dabei auf. Die zweite: daß man nie⸗ 


mals auf das Wort des andern fich verlaſſe, 
wenn man eine Garantie erzwingen kann; falls 
dies aber augenblicklich nicht moͤglich ſeyn ſollte, 
es von nun an ſich zum Hauptaugenmerke 
mache, dieſe Garantie ſich noch zu verſchaffen, 
damit man werigſtens ſo kurze Zeit als moͤglich 
das bloße Wort zum Pfande habe; daß man 
ſich ſtets in der Lage erhalte, Treue und Glau— 
ben erzwingen zu koͤnnen; welches vorausſetzt, 
daß man ſich als den Staͤrkern erhalte, nicht 
gerade abſolut, welches nicht allemal von uns 
abhaͤngt, aber doch innerhalb unſrer Grenzen, in 
der nun ſattſam beſtimmten weitern Bedeutung 
des Worts; indem, wer in dieſer Ruͤckſicht auf- 
gehoͤrt hat, der Staͤrkere zu ſeyn, ohne Zweifel 
verloren iſt; daß man von dieſer Bedingung der 
Garantie durchaus nicht abgehe, und wenn man 
in den Waffen iſt, dieſelben auf jede Gefahr 
nicht ablege, ehe man es dahin gebracht hat. 
Muthige Vertheidigung kann jeden Schaden 
wieder gut machen, und wenn du fallt, fo 
faͤlſt du wenigſtens mit Ehre. Jenes feige 
Nachgeben aber rettet dich nicht vom Unter⸗ 
gange, ſondern es giebt dir nur eine kurze Friſt 


ſchmaͤhlicher und ehrloſer Exiſtenz, bis du von 
ſelbſt abfaͤllſt, wie eine uͤberreife Frucht. Aus 
ſolchem Betragen entſtehen jene ehrenvollen Frie— 
den, die nicht einmal den Frieden geben, indem 
ſie dem Feinde die voͤllige Gewalt laſſen, un— 
mittelbar nach geſchloßnem Frieden ſeine Plaͤne 
da fortzuſetzen, wo er ſie vor dem Kriege, der 
ihm einen Augenblick Stillſtand gebot, fallen 
ließ, und zufolge deſſen wir zwar ihn zufrieden 
laſſen muͤſſen, aber Er nicht uns. Daher denn 
auch dieſe, die es mit ſolchen Gegnern zu thun 
haben, mit voller Wahrhaftigkeit ihre Friedens— 
liebe ruͤhmen koͤnnen, da ihnen in der That zu 
glauben iſt, daß ſie es lieber haben, wenn die 
Nachbarn der Beraubung ihrer natürlichen, viek⸗ 
leicht angebornen und blutsverwandten Allürten, 
und der Ausrottung ihres Einfluſſes bis an ihre 
Territorial-Grenzen heran, ruhig zuſehen, und 
fie machen laſſen, als wenn fie mit den Waffen 
in der Hand ſich dagegen ſetzen; indem die erſte 
Weiſe weit leichter iſt, und weit ſicherer, als 
die zweite. Sie lieben in der That den Frie— 
den, den ihrigen nemlich, und ſie wuͤnſchen wirk— 
lich keinen Widerſtand zu finden, indeß ſie gegen 


alle Welt den Krieg führen, fortſetzen und voll⸗ 
enden. 

Man glaube nicht, daß, wenn alle Fuͤrſten 
fo. daͤchten, und nach den aufgeſtellten Regeln 
handelten, der Kriege in Europa kein Ende ſeyn 
wuͤrde. Vielmehr wird, da keiner den Krieg 
anzufangen gedenkt, wenn er es nicht mit Vor— 
theil kann, alle aber ſtets geſpannt und aufmerk⸗ 
ſam ſind, keinem irgend einen Vortheil zu laſſen, 
ein Schwert das andere in Ruhe erhalten, und 
es wird ein langwieriger Friede erfolgen, der 
nur durch zufällige Ereigniſſe, als da find, Res 
volutionen, Suceſſionsſtreitigkeiten, u. dgl., uns 
terbrochen werden koͤnnte. — Mehr als die 
Haͤlfte der Kriege, welche gefuͤhrt worden, ſind 
durch große Staatsfehler der Angegriffenen, 
welche dem Angreifer die Hoffnung eines glück 
lichen Erfolgs gaben, entſtanden, und fie waͤ— 
ren unterblieben, wenn jene Staatsfehler unter: 
blieben wären. Und da gleichwohl die Kriegs⸗ 
übung nicht ausgehen darf; wenn die Menfchs 
heit nicht erſchlaffen, und fuͤr den ſpaͤterhin doch 
wieder moͤglichen Krieg verderben ſoll, ſo haben 
wir ja noch ſelbſt in Europa, noch mehr aber 


in den andern Welttheilen, Barbaren genug, 
welche doch uͤber kurz oder lang, mit Zwang 
dem Reiche der Kultur werden einverleibt wer— 
den muͤſſen. In Kaͤmpfen mit dieſen ſtaͤhle ſich 
die Europaͤiſche Jugend, indeß in dem gemein: 
ſamen Vaterlande felbft keiner es wagt, das 
Schwert zu entbloͤßen, da er allenthalben ſich 
gegenuͤber eben ſo gute Schwerter erblickt. 

Dieſe Regeln werden durch die hoͤhere An— 
ſicht des Verhaͤltniſſes des Fuͤrſten zu ſeinem 
Volke und zu der geſammten Menſchheit, aus 
dem Standpunkte der Vernunft, beſtaͤtigt, vers 
ſtaͤrkt, und zur heiligen Pflicht gemacht. Die 
Voͤlker ſind ja nicht ein Eigenthum des Fuͤrſten, 
ſo daß er deren Wohl, deren Selbſtſtaͤndigkeit, 
deren Wuͤrde, deren Beſtimmung in einem Gan— 
zen des Menſchengeſchlechts, als ſeine Privat⸗ 
ſache betrachten, und fehlen koͤnne nach Belie— 
ben, und wenn es ſchlecht geht, ſagen koͤnne: 
nun, ich habe geirrt, aber was iſts denn wei— 
ter? der Schade iſt mein, und ich will ihn 
tragen; ſo wie etwa der Beſitzer einer Heerde, 
durch deſſen Nachlaͤßigkeit ein Theil derſelben zu 
Grunde gegangen waͤre, ſich troͤſten koͤnnte. 

Der 
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Der Fuͤrſt gehoͤrt ſeiner Nation eben ſo ganz 
und vollſtaͤndig an, als ſie ihm angehoͤrt; ihre 
ganze Beſtimmung im ewigen Rathe der Gott- 
heit iſt in ſeine Haͤnde niedergelegt, und er iſt 
dafür vorantwortlich. Es iſt ihm durchaus 
nicht erlaubt, nach Wuführ von den ewigen 
Regeln, die Verſtand und Vernunft der Ver— 
waltung der Staaten geben, abzugehen. Es iſt 
ihm nicht erlaubt, wenn er z. B. die zweite ſo 
eben angeführte Regel zum Schaden feiner Nas 
tion vernachlaͤßigt haͤtte, hinzutreten, und zu 
ſagen: Ich habe an Menſchheit, ich habe an 
Treue und Redlichkeit geglaubt. So mag der 
Privatmann ſagen; geht er daruͤber zu Grunde, 
ſo geht er ſich zu Grunde: aber ſo kann der 
Fuͤrſt nicht ſagen, denn dieſer geht nicht ſich, 
und geht nicht allein zu Grunde. Glaube er, 
wenn er will, an Menſchheit in feinen Privat: 
Angelegenheiten, irrt er ſich, ſo iſt der Schade 
ſein; aber er wage nicht, auf dieſen Glauben 
hin, die Nation, denn es iſt nicht recht, daß 
dieſe, und mit ihr vielleicht andere Voͤlker, und 
mit ihnen vielleicht die edelſten Beſitzthuͤmer, 
welche die Menſchheit in tauſendjaͤhrigem Rin⸗ 
N 


gen erworben hat, in den Koth getreten wer: 
den, bloß, damit von ihm geſagt werden koͤnne, 
er habe an Menſchen geglaubt. An die allge— 
meinen Geſetze der Moral iſt der Fuͤrſt in ſei— 
nem Privatleben gebunden, ſo wie der Geringſte 
feiner Unterthanen; in dem Verhaͤltniſſe zu ſei— 
nem friedlichen Volke iſt er an das Geſetz und 
an das Recht gebunden, und darf keinen an— 
ders behandeln, als nach dem ſtehenden Geſetze, 
wiewohl ihm das Recht der Geſetzgebung d. i. 
der fortgeſetzten Vervollkommnung des geſetzmaͤ⸗ 
figen Zuſtandes bleibt; in ſeinem Verhaͤltniſſe 
aber zu andern Staaten giebt es weder Geſetz 
noch Recht, auſſer dem Rechte des Staͤrkern, 
und dieſes Verhaͤltniß legt die goͤttlichen Maje⸗ 
ſtaͤtsrechte des Schickſals und der Weltregie⸗ 
rung, auf die Verantwortung des Fuͤrſten, nie 
der in ſeine Haͤnde, und erhebt ihn uͤber die 
Gebote der individuellen Moral in eine hoͤhere 
ſittliche Ordnung, deren materieller Inhalt ent⸗ 
halten iſt in den Worten: Salus et decus po- 
puli suprema lex esto. 

Dieſe ernſtere und kraͤftigere Anſicht der Re⸗ 
gierungskunſt thut es nun, unſers Erachtens, 
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Noth bei unſerm Zeitalter zu erneuern. Die je— 
desmal herrſchende Zeit-Philoſophie ermangelt, 
ſo ſehr auch die Weltleute ſich gegen die Sache 
ſtraͤuben, und ſo ſchwer ſie an das Bekenntniß 
derſelben gehen, dennoch niemals, auf irgend ei- 
nem Wege auch an dieſe zu kommen, und auch 
ſie umzuſchaffen nach ihrem Bilde. Dieſe Zeit— 
Philoſophie war in der letzten Hälfte des abge, 
laufenen Jahrhunderts gar flach, kraͤnklich, und 
armſelig geworden, darbietend als ihr hoͤchſtes 
Gut eine gewiſſe Humanitaͤt, und Liberalitaͤt, 
und Popularitaͤt, flehend, daß man nur gut 
ſeyn moͤge, und dann auch alles gut ſeyn laſſen, 
uͤberall empfehlend die goldene Mittelſtraße d. h. 
die Verſchmelzung aller Gegenſaͤtze zu einem 
dumpfen Chaos, Feind jedes Ernſtes, jeder 
Konſequenz, jedes Enthuſiasmus, jedes großen 
Gedankens und Entſchluſſes, und uͤberhaupt 
jedweder Erſcheinung, welche uͤber die lange 
und breite Oberflaͤche um ein weniges hervor— 
ragte, ganz beſonders aber verliebt in den ewi— 
gen Frieden. Sie hat ihren entnervenden Ein— 
fluß recht merklich auch an die Hoͤfe und in die 
Kabinette verbreitet. — Seit der franzoͤſiſchen 
N 2 


Revolution find die Lehren vom Menſchenrechte 
und von der Freiheit und urſpruͤnglichen Gleich— 
heit aller, — zwar die ewigen und unerſchuͤtter— 
lichen Grundfeſten aller geſellſchaftlichen Ord— 
nung, gegen welche durchaus kein Staat ver— 
ſtoßen darf, mit deren alleiniger Erfaſſung aber 
man einen Staat weder errichten, noch verwal- 
ten kann, — auch von einigen der unſern, in 
der Hitze des Streites, mit einem zu großen 
Accente, und als ob ſie in der Staatskunſt 
noch weiter fuͤhrten, als ſie es wirklich thun, 
behandelt, und manches andere, was dahin 
auch noch gehoͤrt, uͤbergangen worden, welche 
Uebertreibung gleichfalls nicht ohne allen ſtoͤren— 
den Einfluß geblieben. Nun hat man zwar 
nicht ermangelt, ſpaͤter das fehlende in mans 
cherlei Formen nachzuholen; aber es ſcheint, 
daß dieſe Schriften, als Schuluͤbungen, und 
Fakultaͤtenwaare, und als nicht würdig von den 
Haͤnden der Weltleute beruͤhrt zu werden, liegen 
geblieben. So mag denn nun einer, der nicht 
unbekannt iſt, und nicht unberuͤchtigt, von den 
Todten aufſtehen, und ſie des Rechten bedeuten! 


—— 
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— 185 — 5 


II. Stellen aus Machiavells Schriften. 


Auszug aus dem Aufrufe, Italien von 
den Barbaren zu befreien. An Lo— 
renzo von Medicis. (Im Originale der 
Schluß des Buches vom Fuͤrſten.) 


— Niemals wahrhaftig iſt die Zeit einem Fuͤrſten, der 
Schoͤpfer einer neuen Ordnung der Dinge in Italien zu 
werden vermoͤchte, guͤnſtiger geweſen, als eben jetzt; und 
wenn, wie ich ein andermal geſagt habe, das Volk Sfrael 
in der Knechtſchaft der Egypter ſeyn mußte, damit 
Moſes Tugend offenbar würde, und die Perſer unterdrückt 
von den Medern, damit die Seelengroͤße Cyrus an den 
Tag kaͤme, und die Athenienſer zerſtreut, damit die Tref⸗ 
lichkeit Theſeus ſich zeigte, fo war es gegenwartig noth— 
wendig, daß Italien von feinem dermaligen Schickſale 
betroffen wuͤrde, und daß es in haͤrtere Knechtſchaft fiele, 
denn die der Hebraͤer, in ſchmaͤhlichere Sklaverei, denn 
die der Perſer, in verworrnere Zerſtreuung, denn die der 
Athenienſer, ohne Haupt, ohne Verfaſſung, geſchlagen, 
ausgepluͤndert, zerriſſen, durchſtreift, allen Arten der Ge— 
waltthaͤtigkeit und des Hphnes Preis gegeben, damit die 
Herrlichkeit eines Italiſchen Geiſtes an das Licht kaͤme. 

Und obwohl dieſem Lande einmal eine Hoffnung der 
Rettung entgegenſchimmerte, ſo liegt es doch nun wieder 
wie ohne Leben da, und erwartet den Helfer, der ſeine 
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Wunden heile. Man ſieht es ſtehende Hände zu Gott 
aufheben, um einen Heiland, der es errette von dieſer 
Grauſamkeit, und dieſer Inſolenz der Barbaren. Man 
ſieht es fertig ſtehend, und bereit, einem Paniere zu fol⸗ 
gen, wenn eine Hand ſich fände, die es ergriffe. Auch 
ſieht man nirgends jemand, von dem es ſicherer hoffen 
konne, als von Eurem erlauchten Haufe, daß dieſes mit 
ſeiner Mannhaftigkeit, und mit ſeinem Gluͤcke, ſich zum 
Haupte dieſer Erloͤſung mache Sogar wird euch dieſes 
nicht ſehr ſchwer fallen, wenn ihr nur die Leben und 
Handlungen der obengenannten Maͤnner ſtets vor Augen 
behaltet. Denn obwohl ſolche Maͤnner ſelten ſind, und 
bewundernswuͤrdig, ſo waren ſie dennoch nichts mehr, 
denn Menſchen, und keinem war die Gelegenheit ſo guͤn⸗ 
ſtig, als Euch, und ihr Unternehmen war nicht gerech⸗ 
ter denn dieſes, noch leichter, noch war Gott mehr ihr 
Freund, denn der Eurige. Hier iſt große Gerechtigkeit, 
wenn derjenige Krieg gerecht iſt, der da nothwendig iſt, 
und diejenige Bewaffnung menſchenfreundlich, wo keine 
Hoffnung uͤbrig iſt, als auf die Waffen. Hier iſt die 
hoͤchſte Geneigtheit Aller, und wo große Geneigtheit iſt, 
da kann keine große Schwierigkeit feyn; immer voraus⸗ 
geſetzt, daß ihr Euch an die Weiſe derjenigen haltet, die 
ich Euch als Muſter aufgeſtellt habe. Gott hat ſchon 
viel fuͤr euch gethan, aber er will niemals alles thun, 
um uns nicht des freien Willens, und der Ehre, welche 
auf unſern Theil faͤllt, zu berauben. 


— f72w*bͥ 


Man laſſe ſich darum ja nicht dieſe Gelegenheit ent⸗ 
gehen, auf daß Italien endlich ſeinen Heiland erſcheinen 
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ſehe. Ich kann nicht ausſprechen, mit welcher Liebe der 
ſelbe werde aufgenommen werden, in alle den Provin⸗ 
zen, die durch dieſe Ausſtroͤmungen des Auslandes gelit⸗ 
ten haben, mit welchem Durſte der Rache, mit welcher 
unerſchuͤtterlichen Treue, mit welcher kindlichen Ergeben⸗ 
heit, mit welchen Thraͤnen. Welches Thor wuͤrde ſich 
ihm verſchließen? Welches Volk ihm den Gehorſam ver⸗ 
weigern? Weſſen Eiferſucht ſich ihm in den Weg ſtel⸗ 
len? Welcher Italiſche Mann ihm ſeine Ergebenheit 
verſagen? Jedem kehrt ſich ja das Herz um im Leibe 
vor dieſer Oberherrſchaft der Barbaren. 

So ergreife denn alſo Euer erlauchtes Haus dieſe 
Aufgabe mit dem Muthe, und den Hoffnungen, mit 
welchen gerechte Unternehmungen angetreten werden, da⸗ 
mit unter deſſen Fahnen dieſes unſer Vaterland verherr⸗ 
lichet, und unter deſſen Auſpicien erfuͤllet werde jener 
Spruch des Petrarka: 

Der Muth wird ſich erheben 
Gegen die Wuth, daß bald ſei ausgeſtritten, 


Zum Zeichen, daß noch leben 
In des Italiers Bruſt die alten Sitten. 


Aus der Zuſchrift des Buches vom Für; 
ſten an Lorenzo. 


Auch halte man es nicht fuͤr Vermeſſenheit, wenn 
ein Mann aus niederem Stande es wagt, über die Ver⸗ 
waltung der Fuͤrſten zu ſchreiben, und dieſelbe unter Re⸗ 
geln zu bringen: denn ſo, wie diejenigen, die eine Ge⸗ 
gend abzeichnen, ihren Standpunkt in der Ebne nehmen, 
um die Geſtalt der Berge und der Anhoͤhen in das 
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Auge zu faſſen, — auf den Bergen aber, um die tiefer 
liegende Gegend zu betrachten; eben fo muß man Fuͤrſt 
ſeyn, um die Eigenſchaften der Voͤlker, und aus dem 
Volke, um die der Fuͤrſten wohl zu erkennen. 


Zuſatz des Herausgebers. 


Mes Einfall if ſcheinbar und witzig, aber 
näher angeſehen, beweiſet er nur gegen die im 
Purpur gebornen Fuͤrſten, unter die nicht ein— 
mal Lorenzo gehoͤrte, keinesweges aber gegen 
die neuen Fuͤrſten, auf die er vorzuͤglich rechnet, 
und die insgeſammt aus dem Volke ſind. Da 
uͤberdies die Vermeſſenheit und Anmaßung, ge— 
gen welche dieſer Einfall gerichtet iſt, ſeit Mas 
Tagen nicht verſchwundeu, ſondern nur lauter 
und unbeſcheidener geworden, ſo duͤrfte es der 
Muͤhe werth ſeyn, daß man uͤber dieſen Punkt 
ſich noch deutlicher und entſcheidender auslaſſe. 

Was mag wohl zu einem richtigen Urtheile 
uͤber Staatsſachen, und um in jedem vorkom— 
menden Falle die ſicherſte Maasregel ausfindig 
zu machen, erforderlich ſeyn? Ich denke, in 
Abſicht der Materie, eine gruͤndliche Einſicht in 
die Geſetze der Staatsverwaltung uͤberhaupt, 
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welche ſich auf philoſophiſche Erkenntniß, auf 
Bekanntſchaft mit der Geſchichte der Vorwelt, 
und der unſerer Tage, und auf tiefe Kenntniß 
des Menſchen gruͤndet, welche letztere wieder 
nicht von der Anzahl der Geſichter, die wir an 
uns haben voruͤbergehen laſſen, ſondern vorzuͤg— 
lich davon abhaͤngt, daß man ſelbſt ein von 
allen Seiten ausgearbeiteter und vollſtaͤndiger 
Menſch ſei, und ſich kenne; ſodann, in Abſicht 
der Form, ein feſter und geuͤbter Verſtand, 
der das Objekt ſeines Nachdenkens in reiner 
Abſonderung zu faſſen, und daſſelbe ohne Zer— 
ſtreuung oder Verwirrung feſt zu halten wiſſe, 
bis er es zermalmet, und in ſeinem Weſen 
durchdrungen habe. 

Und auf welchem Wege erhaͤlt man denn 
dieſe Erforderniſſe der Staatskunſt? Ich weiß 
nicht anders, als daß es allein durch gruͤndli— 
ches Studium der Wiſſenſchaften geſchehe, 
durch dieſes aber auch ganz, und vollſtaͤndig; 
daß ſomit jeder durch die Wiſſenſchaften gruͤnd— 
lich ausgebildete Mann, welcher Geburt er uͤbri— 
gens ſei, ein tuͤchtiger Staatsmann ſeyn wuͤrde, 
ſobald er es wollte, keiner aber ohne dieſe 
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wiſſenſchaftliche Bildung, welcher Geburt auch 
er übrigens ſeyn dürfte, es jemals zu ſeyn ver⸗ 
moͤchte, und daß kein Ahnenbrief und keine 
Hofgunſt jenen weſentlichen Mangel erſetzen 
koͤnne. — Dadurch, daß man die Fertigkeit 
hat, ſchnell von einem Gegenſtande zum andern 
uͤberzuſpringen, und über jeden etwas ſcheinba⸗ 
res und witziges zu ſagen, ohne einen einzigen 
feſt zu halten, und ſo ein angenehmer Geſell— 
ſchafter in flachen Zirkeln wird, erhaͤlt man gar 
nicht, noch legt man dar, das entgegengeſetzte 
Vermoͤgen der tiefen und gruͤndlichen Unterſu— 
chung. In der Fertigkeit aber in Halbluͤgen, 
Pfiffen, Praktiken und Schwaͤnken, die man in 
Spielhaͤuſern lernen kann, beſteht nun vollends 
nicht die Staatskunſt, und der irrt ſehr, der ſie 
darein ſetzt. — Sollte ja an einem ſolchen in 
ernſterer Arbeit gebildeten Politiker von der 
Schwerfaͤlligkeit ſeiner Logik, und von dem 
Staube feiner Bücher etwas haͤngen geblieben 
ſeyn, fo wird ſich ja leicht ein Höfling finden, 
der, wenn er nur den Verſtand hat ſeine Ge— 
danken richtig aufzufaſſen, dieſen Gedanken ſeine 
glaͤttere Zunge leihe. 


Auch ſage man nicht: von weſſen Treue in 
den oͤffentlichen Geſchaͤften man verſichert ſeyn 
ſoll, der muß durch Familie, durch Laͤnder-Be— 
ſitz u. dgl. Garantie leiſten koͤnnen: denn ſo, 
wie bei dem untuͤchtigen gerade dieſe Beſitzthuͤ— 
mer ſo Muth wie Treue beugen koͤnnen; ſo 
duͤrfte zuweilen derjenige, der durch die Wiſſen— 
ſchaft fi) gewöhnt hat, über das ſichtbare, 
und die Gegenwart hinaus zu blicken, ein Ei— 
genthum anderer Art haben, daß ihn innigſt, 
und bis auf Leben oder Tod, verknuͤpft mit der 
gerechten Sache. 

Der, wohl auch nicht ohne Beabſichtigung 
entſtandene, naͤchſte Erfolg jener Anmaßung iſt 
| der, daß man in dieſem, der Aufſicht der oͤf— 
fentlichen Meinung und der Schriftſtellerei wohl 
mehr, als irgend ein auderes, beduͤrftigem 
Fache, dieſer Aufſicht gluͤcklich ſich entzieht, 
durch den Spruch: das ſind Stubengelehrte, 
was koͤnnen dieſe von Politik wiſſen? welchem 
Spruche das Volk glaubt. Als ob irgend ein 
Weiſer der Vorwelt oder unſerer Tage ſeine 
Weisheit wo anders erworben haͤtte, als in der 
Einſamkeit und Zuruͤckgezogenheit, und als ob 
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der Verſtand auf Hoffeſten und in Aſſembleen 
ausgetheilt, oder auf den Gaſſen gefunden 
wuͤrde; als ob die Politik eine Art von Zauber— 
kunſt ſei, zu der es vermittelſt natuͤrlicher Mit— 
tel keinen Zugang gebe, und zu welcher nur der 
unter einem gewiſſen Geſtirn Geborne hindurch 
dringen koͤnne; endlich, als ob jene von ihrem 
geprieſenen Leben in der großen Welt, und von 
ihrem Zutritte zu den erſten Quellen, irgend ei— 
nen Vortheil aufzuweiſen vermoͤchten, auſſer 
dem, daß ſie die neueſten Nachrichten einige 
Stunden fruͤher wiſſen. 


Aus dem dritten Kapitel deſſelben Buchs. 


Die Roͤmer, ſo wie ſie Fuß faßten in einem Lande, 
beobachteten in ihm folgendes: ſie errichteten Kolonien, 
ſie hielten die Schwaͤchern aufrecht, ohne jedoch ihre 
Macht zu vermehren, ſie ſchwaͤchten die Maͤchtigen, ſie 
ließen keinen auswärtigen Maͤchtigen zu Anſehen, und 
Einfluß in dieſem Lande kommen. Ich will nur an dem 
einzigen Griechenlande dieſes darlegen. Es wurden in 
demſelben von ihnen aufrecht erhalten die Achaͤer und 
Aetolier, niedergedruͤckt das Macedoniſche Reich, verjagt 
daraus Antiochus; und es vermochten weder die Ver— 
dienſte der Achaͤer oder Aetolier ſie zu bewegen, daß ſie 
ihnen erlaubt hätten, irgend eine neue Aequiſition zu 
machen, noch die Ueberredungen des Philippus, daß ſie 
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ſeine Freunde wuͤrden, ehe er niedergedruͤckt ſey, noch die 
Macht des Antiochus, daß ſie ihm verſtatteten, irgend 
einen Standpunkt in dieſem Lande zu nehmen Die Roͤ⸗ 
mer erfuͤlleten hiemit das, was alle verſtaͤndige Fuͤrſten 
thun ſollen, nicht bloß die vorſeyenden Klippen, ſondern 
auch diejenigen, an denen in der Zukunft ihre Herrſchaft 
ſcheitern koͤnnte, ins Auge zu faſſen, und den Gefahren 
mit allem Fleiße vorzubauen: indem, wenn dergleichen 
nur aus gehoͤriger Entfernung vorhergeſehen wird, ihm 
leicht abgeholfen iſt; ſo man es ſich aber uͤber den Hals 
kommen laͤßt, iſt zur Huͤlfe nicht mehr Zeit, und das 
Uebel iſt unheilbar geworden. So wie die Aerzte von 
der Heftif ſagen, daß ſte im Anfange leicht zu heilen, 
aber ſchwer zu erkennen ſei; wenn ſie aber Anfangs we— 
der erkannt noch geheilt worden, mit dem Fortgange der 
Zeit leicht zu erkennen, aber ſchwer zu heilen werde: eben 
ſo verhaͤlt es ſich mit den Angelegenheiten des Staats, 
indem, wenn nur die Uebel, die ſich in ihm erzeugen, 
im Keime erkannt werden, welches freilich nur dem Ver— 
ſtaͤndigen verliehen iſt, ihnen ſchnell abzuhelfen iſt, wenn 
man ſie aber aus Unkunde derſelben wachſen laͤßt, bis 
jedermann ſie erkennt, es fuͤr ſie kein Gegenmittel mehr 
giebt. Aus dieſem Grunde halfen die Roͤmer jedem 
Nachtheile, den ſie vorher ſahen, allemal auf der Stelle 
ab, und ließen ihn niemals wirklich werden, um etwa 
einen Krieg zu vermeiden, indem ſie wohl wußten, daß 
der Krieg dadurch nicht gehoben, ſondern bloß, und zwar 
zum Vortheile des andern, weiter hinausgeſchoben werde; 
und ſo wollten ſie denn mit Philipp, und Antiochus, 
in Griechenland Krieg haben, damit fie nicht mit denfel- 
ben in Italien Krieg haben müßten, ohnerachtet fie da⸗ 
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mals das eine ſo wie das andere hätten vermeiden koͤn⸗ 
nen ), welches fie nicht wollten. Niemals hatte ihren 
Beifall, was man aus dem Munde der Weiſen unfrer 
Zeit alle Tage hoͤren kann; die Wohlthaten der 
Zeit zu genießen; ſondern ſie folgten dem Geleite 
ihres Muths, und ihrer Klugheit, indem die Zeit allerlei 
Dinge bei ſich fuͤhre, und das Gute ſo wie das Boͤſe, 
das Boͤſe ſo wie das Gute, mit ſich bringen koͤnne. 


Kap. 14. deſſelben Buchs. 


Pflichten eines Fuͤrſten in Beziehung 
auf das Kriegsweſen. 


Es habe der Fuͤrſt kein anderes Augenmerk, noch einen 
andern Gedanken, noch halte er irgend ein anderes Ding 
fuͤr ſein ihm ganz eigenthuͤmlich zukommendes Handwerk, 
auſſer dem Kriegsweſen, und der Anordnung und Auf— 
rechthaltung deſſelben, indem dies die einzige Kunſt iſt, 
die man einem Herrſcher anmuthet, — und in derſelben 
ſo große Tugend iſt, daß ſie nicht nur aufrecht erhaͤlt 
diejenigen, welche als Fuͤrſten geboren ſind, ſondern auch 
oftmals Männer aus dem Privatſtande auf Fürftenftühle 
erhebt. Im Gegentheile hat man auch geſehen, daß Für: 


) Wenn ſie nemlich, in der Meinung, daß Griechenland doch 
nicht eigentlich zu ihrem Territorium oder väterlicher Erb— 
ſchaft gehöre, Philipp und Antiochus darin hätten machen 
laſſen, bis dieſelben an die Grenzen Italiens heran gewe— 
ſen wären, worauf es denn freilich — aber mit weſſen 
Vortheile? — zum Kriege hätte kommen müſſen. 

Anmerk. d. Herausgebers. 
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ſten, die mehr auf die Faulheit ſich legten, als auf die 
Waffen, ihre Staaten verloren haben. Die vornehmſte 
Urſache, die dir dieſen Verluſt zuzieht, iſt die Verachtung 
dieſer Kunſt, ſo wie der vornehmſte Grund alles Ge— 
winns, die Meiſterſchaft in derſelben. Franz Sforza 
wurde aus einem Privatmanne Herzog von Mailand, 
weil er geruͤſtet war; ſeine Soͤhne wurden aus Herzogen 
Privatmaͤnner, weil ſie die Beſchwerden und die Entſa— 
gungen, die das Waffen-Handwerk mit ſich führt, flohen 
und vermieden. 

Unter den andern Uebeln, welche der Mangel an 
Kunde des Kriegs dir zuzieht, iſt auch dieſes, daß er dich 
um die Achtung bringt; eine von den Schmaͤhlichkeiten, 
die ein Fuͤrſt durchaus von ſich abwehren muß. Denn 
zwiſchen einem Wehrhaften, und Wehrloſen iſt kein Ver— 
haͤltniß, und es ergiebt ſich durch den natürlichen Wer: 
ſtand, daß der erſtere nicht gern dem letztern gehorche, 
und daß der letztere, umgeben von mehrern der erſtern 
Art, nicht ſehr ſicher ſei. Von der einen Seite Verach⸗ 
tung, von der andern Mißtrauen; wie koͤnnte eine ſolche 
Vereinigung gut thun? Und ſo iſt es denn, neben alle 
dem andern Ungluͤcke, das daraus entſpringt, auch nicht 
möglich, daß ein Fuͤrſt, der ſich auf das Kriegsweſen 
nicht verſteht, von ſeinen Kriegern geachtet werde, oder 
ihnen vertrauen koͤnne ) Er laſſe daher während des 


] Dieſer, auf die Unficherbeif eines Fürſten, der kein Krieger 
iſt, in der Mitte feiner eignen bewaffneten Unterthanen, 
fo nachdrücklich gelegte Accent, gründet ſich auf die in un- 
ſrer Vorrede erwähnte Verſchiedenheit des Verhältniſſes des 
Fürſten zu ſeinen Unterthanen zu Machiapells Zeiten, und 
gilt durchaus nicht für unſre Zeit. Wahr aber wird blei— 
ben zu aller Zeit, daß kein Fürſt, der es nicht dahin bringt 
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Kriegs niemals ſein Auge von der Kriegsuͤbung, und 
während des Friedens übe er ſich mit noch weit größerer 
Sorgfalt auf den Krieg, als waͤhrend des Krieges ſelbſt; 
welches er thun kann auf zweierlei Weiſe, theils durch 
Werke, theils durch Gedanken. 

Was die Werke betrifft, möge er, auſſerdem daß er 
feine Heere ſtets in Ordnung und wohl ererzirt erhalte, 
feine uͤberfluͤßige Zeit zubringen auf der Jagd, theils um 
ſeinen Koͤrper in der Gewohnheit der Beſchwerden und 
Entſagungen zu erhalten, theils, um das Land kennen 
zu lernen, wie die Berge ſich erheben, die Thaͤler ſich 
öffnen, die Ebnen ſich ſtrecken, um ſich zu merken die 
Natur der Fluͤſſe, und der Suͤmpfe, und auf alles dies 
ſes die hoͤchſte Sorgfalt zu wenden. Dieſe Kenntniß iſt 
nuͤtzlich auf zwei Weiſen. Zuerſt lernt man dabei ſein 

eignes 
für den erſten Krieger ſeiner Nation, von der Nation we— 
nigſtens, gehalten zu werden, im Kriege des vollkommnen 
Reſpekts, und der ſtummen Subordination feiner Heere, 
deren es für glückliche Führung des Kriegs bedarf, jemals 
genießen werde: daß daber ein ſolcher, — falls, da nicht 
jedwedem jedes Talent angeboren wird, der Mangel un— 
heilbar ſeyn ſollte, um fo ſorgfältiger in feinen’ Beſchlüſſen 
über Krieg und Frieden den Verdacht der Feigheit oder des 
Wankelmuths von ſich abbaltend, — lieber die wirkliche 
Führung des Kriegs andern überlaſſe, und durch deſto 
glänzendere Verwaltung der übrigen Regierungszweige 
mit dem eſſentiellen Mangel verſobne. — Eben fo urtheilt 
M. ſelbſt (Diskurſe B. 1. K. 19.): „Nach einem vortreff— 
„lichen Fürſten kann ein ſchwacher ſich erbalten; aber nicht 
„nach einem Schwachen ein zweiter ſchwacher; es fei 
„denn, daß, wie in Frankreich, die alten Ord— 
„nungen ihn hielten; ſchwach aber find dieje— 
„nigen Fürſten, die nicht auf Krieg gerichtet 
„finder 

Anmerk. d. Herausgebers. 


eignes Land kennen, und wird vertrauter mit den Mit: 
teln, es zu vertheidigen. Sodann erhaͤlt man durch die 
Uebung der lebendigen Anſchauung an dieſen heimiſchen 
Gegenden eine große Fertigkeit, jedwede andere noch un⸗ 
bekannte Gegend, deren Erkundung uns nöthig wird, 
ſchnell und richtig aufzufaſſen, indem die Huͤgel, die 
Thaͤler, die Ebnen, die Fluͤſſe, die Suͤmpfe, welche z B. 
in Toskana ſind, mit denen in andern Provinzen eine 
gewiſſe Aehnlichkeit haben, ſo daß man von der Auffaſ— 
ſung der Lage einer Provinz ſehr leicht zur Auffaſſung 
anderer fortgehen kann. Welcher Fuͤrſt dieſer Geſchicklich⸗ 
keit ermangelt, ermangelt eines der erſten Stuͤcke, die 
den Feldherrn machen, indem man hierdurch lernt, den 
Feind finden, Staͤndquartiere nehmen, die Heere führen, 
Plane zu Schlachten entwerfen, eine Lagerſtatt wäh: 
len, zu unſerm Vortheil. Vom Philopoͤmen, Haupt 
der Achaͤer, ruͤhmen die Geſchichtſchreiber unter andern 
folgendes, daß er in der Zeit des Friedens an nichts ger 
dacht habe, als an die Fuͤhrung des Kriegs, und, mit 
ſeinen Freunden etwa auf dem offenen Lande ſich befin— 
dend, oft ſtill geſtanden ſei, und mit ihnen raifonnirt 
habe: Wenn der Feind ſtaͤnde dort auf jenem Huͤgel, 
und wir befaͤnden uns mit unſerm Heere da, welcher 
von uns beiden wuͤrde im Vortheile ſeyn? Wie koͤnnte 
man mit Sicherheit auf ihn losgehen, fo daß unfre Rei: 
hen geſchloſſen blieben? Wenn wir uns zuruͤckziehen 
wollten, was haͤtten wir zu thun? Wenn er ſich zuruͤck— 
zoͤge, wie koͤnnte man ihm folgen? Und ſo habe er 
ihnen denn alle die Faͤlle vorgelegt, die einer Armee be— 
gegnen koͤnnen, ihre Meinung gehört, die ſeinige geſagt, 
ſie mit Gruͤnden unterſtuͤtzt; alſo daß durch dieſes immer⸗ 
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waͤhrende Nachdenken er es ſo weit gebracht habe, daß 
ihm in Fuͤhrung der Heere nie habe ein Fall vorkommen 
koͤnnen, wogegen er nicht das Huͤlfsmittel gewußt habe. 

Was ferner die Uebung des Gedankens zum Kriege 
anbelangt, ſo leſe der Fuͤrſt die Geſchichten, und merke 
darin auf die Handlungen ausgezeichneter Maͤnner, er 
ſehe, wie ſie ſich betragen haben im Kriege, erforſche die 
Urſachen ihrer Siege, oder ihrer Niederlagen, um die er— 
ſten ſich anzueignen, die letzten zu vermeiden; beſonders 
aber thue er, wie vor ihm irgend ein trefflicher Mann 
gethan hat, der irgend einen geprieſenen, und glorreichen 
Vorgaͤnger ſich zum Muſter genommen, deſſen Weiſe 
und Thaten er immer vor Augen gehabt; ſo wie man 
ſagt, daß Alexander den Achill, Caͤſar den Alexander, 
Seipio den Cyrus nachgeahmt habe. Und wer das Leben 
Cyrus von Xenophon geleſen, findet nachher in Scipios 
Leben, wie ſehr dieſe Nacheiferung den letztern ſelbſt 
preißwuͤrdig gemacht, und wie genau er in Keuſchheit, 
Zugaͤnglichkeit, Menſchenfreundlichkeit, Freigebigkeit ſich 
nach dem gebildet, was Xenophon von Cyrus ſchreibt. 
In dieſer Weiſe hat nun jeder weiſe Fuͤrſt ſich auch zu 
halten, und friedliche Zeiten ja uicht ungenutzt ſich ver⸗ 
ſchwinden zu laſſen, ſondern mit fleißiger Kunſt aus 
ihnen einen Schatz zu bereiten, den er geltend mache zur 
Zeit der Truͤbſal, ſo daß das umgewandelte Gluͤck ihn 
bereit finde, ſeine Streiche abzuwehren. 


Aus Kap. or.» B. 


Wie ein Fuͤrſt ſich zu betragen habe, um 
Achtung zu erwerben. 
Nichts wirkt ſo guͤnſtig auf die oͤffentliche Meinung 


fuͤr einen Fuͤrſten, als große Unternehmungen, ſodann 
Einrichtungen, welche Muſter werden fuͤr andere. 


Auch erwirbt es einem Fuͤrſten Achtung, wenn er ein 
ganzer Freund iſt, und ein ganzer Feind, d. h. wenn er 
ohne irgend einen Ruͤckhalt ſich erklaͤrt zu Gunſten des 
Einen gegen den Andern. Denn wenn zwei Maͤchtige, 
deine Nachbarn, an einander gerathen, ſo iſt entweder 
der Fall, daß, wenn der Eine ſiegt, du den Sieger zu 
fuͤrchten habeſt, oder es iſt der Fall nicht. In jedem die— 
ſer beiden Faͤlle wird es dir immer nuͤtzlicher ſeyn, dich zu 
erklaͤren, und einen guten Krieg zu fuͤhren, indem, wenn 
du dich nicht erklaͤrt haſt, du im erſten Falle immer die 
Beute des Siegers wirſt mit guter Erlaubniß und zum 
Wohlgefallen des Beſiegten; und du wirſt nirgends eine 
Zuflucht finden, indem der Sieger keine zweideutigen 
Freunde will, noch ſolche, die ihm in der Noth nicht 
beiſtehen, und der Beſiegte dich eben ſo wenig in Schutz 
nimmt, da du nicht mit den Waffen in der Hand ſein 
Geſchick haſt theilen wollen. — Antiochus war nach Grie— 
chenland gekommen, eingeladen von den Aetoliern, um 
die Roͤmer herauszutreiben. Er ſchickte Redner an die 
Achaͤer, Freunde der Roͤmer, um fie zur Neutralität zu 
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bewegen; von der andern Seite redeten denſelben die Roͤ⸗ 
mer zu, daß ſie zu ihren Gunſten die Wafſen ergriffen. 
Die Sache kam in der Verſammlung der Achaͤer zur 
Berathſchlagung, und als daſelbſt Antiochus Geſandter 
ihnen zuredete, neutral zu bleiben, erwiederte der Abge— 
ſandte der Nömer: „Die Maasregel, welche man als 
„die beſte und nuͤtzlichſte für euren Staat anpreifts daß 
„ihr euch in unſern Krieg nicht cinmiſchet, iſt grade die 
„ allerverderblichſte für euch, indem, wenn ihr keinen 
„Antheil nehmt, ihr zuletzt ohne einigen Dank oder Ach— 
„tung, als der Preiß des Siegers zuruͤckbleibt.“ Und 
immer wird es ſich finden, daß der, welcher dein Freund 
nicht iſt, dich um Neutralitaͤt erſucht, der aber, welcher 
dein Freund iſt, fordert, daß du mit den Waffen in der 
Hand dich erklaͤreſt. 

Aber Fuͤrſten von keinem Entſchluß ſchlagen gewoͤhn⸗ 
lich, um nue die gegenwaͤrtige Gefahr zu vermeiden, den 
Weg der Neutralität ein, und gehen denn auch gewoͤhn⸗ 
lich daruͤber zu Grunde. Wenn aber ein Fuͤrſt ſich mu— 
thig zu Gunſten des einen Theils erklaͤrt, und der, dem 
er anhaͤngt, ſiegt, ſo laß denſelben immer ſo maͤchtig 
ſeyn, daß du ſeiner Willkuͤhr uͤberlaſſen bleibſt, dennoch 
hat er Verbindlichkeiten gegen dich, und es hat ſich eine 
Liebe erzeugt, und die Menſchen ſind niemals ſo ehrlos, 
daß fie mit einer fo beiſpielloſen Undankbarkeit dich un— 
terdruͤcken ſollten. Dazu kommt, daß die Siege niemals 
ſo entſcheidend ſind, daß der Sieger nicht noch einiges zu 
ſchonen habe, beſonders die Gerechtigkeit. Wenn hinge— 
gen derjenige, dem du anhingeſt, verloͤhre, ſo wuͤrdeſt du 
von ihm aufgenommen werden, und er dir helfen, ſo 
lange er koͤnnte; oder, im ſchlimmſten Falle, waͤreſt dur 
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doch der unabtrennliche Gefaͤhrte eines Gluͤcks, das ſich 
wiederum erheben kann 

Im zweiten Falle, wenn die Kaͤmpfer von der Art 
ſind, daß du vom Sieger nichts zu fuͤrchten haſt, ſo 
wird es um ſo mehr eine kluge Maasregel, Theil zu 
nehmen, indem du ſodann zum Sturze des Erſten den 
Beiſtand des Zweiten erhaͤltſt, der, wenn er Verſtand 
haͤtte, alles anwenden muͤßte, um jenen zu erhalten; 
wenn ihr überwindet, fo bleibt er deinem Ermeſſen ans 
beim gegeben, aber es iſt unter der gegebenen Voraus⸗ 
ſetzung unmoͤglich, daß er mit deinem Beiſtande nicht 
uͤberwinde. 

Und hier iſt denn der Ort anzumerken, daß ein Fuͤrſt 
niemals mit einem, der da mächtiger tft, denn er ſelbſt, 
ſich verbinden muͤſſe, zum Nachtheil eines Dritten, es ſei 
denn, daß die Noth ihn dazu zwinge; denn wenn er 
überwindet, bleibt er dem Ermeſſen deſſelben anheim ges 
geben, nichts aber hat ein Fuͤrſt mehr zu fliehen, als die 
Abhaͤngigkeit von fremder Willkuͤhr. 


Auch glaube doch nie ein Staat, daß er jemals eine 
durchaus ſichere Maasregel ergreifen koͤnne, ſondern er 
wiſſe, daß alle, die er nimmt, zweifelhaft ſind, indem 
es nun einmal in der Ordnung der Dinge liegt, daß, 
auf dem Wege einem Nachtheile auszuweichen, man ei— 
nem andern entgegen geht. Aber darin hat eben der 
Verſtand ſein Weſen, daß er die innere Ratur der Nach— 
theile aufdecke, und das am wenigſten ſchlimme fuͤr gut 
nehme. 
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Noch ſoll ein Fuͤrſt ſich als Liebhaber der Virtuofität 
zeigen, und jedem, in irgend einer Kunſt ſich auszeich⸗ 
nenden, Ehrenbezeugungen ertheilen. 


Zuſatz des Herausgebers. 


Machiavells Lehre uͤber Neutralitaͤt, und 
Partheinehmen, iſt dadurch, daß auf eine Erfin— 
dung der neuern Politik, die bewaffnete Neutra— 
litaͤt, keine Ruͤckſicht genommen werden konnte, 
unvollſtaͤndig geblieben, und wir wollen dieſelbe 
in ſeinen Grundſaͤtzen auf folgende Weiſe er— 
gaͤnzen. 

Zufoͤrderſt, wenn dein natuͤrlicher Verbuͤnde— 
ter gegen eine andere euch beiden furchtbare 
Macht, angegriffen wäre, fo iſt die Beibehal— 
fung der Neutralitaͤt durchaus verderblich, denn 
die Kraͤfte deines Verbuͤndeten ſind die deini— 
gen, und ſeine Schwaͤchung iſt die deinige, und 
er kann nicht angegriffen werden, daß du es 
nicht zugleich mit ſeieſt. Sind aber die krieg— 
fuͤhrenden Maͤchte beide deine Nebenbuhler, wo— 
für fie ohne Ausnahme zu halten find, wenn 
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ſie nicht deine natuͤrlichen Verbuͤndeten ſind, 
und ſind ſie dir ſchon jetzt gefaͤhrlich, oder 
koͤnnten ſie es in der Zukunft werden, ſo iſt es 
dein Gewinn, daß ſie, ohne dein Zuthun, an 
einander ſelber eine Gewalt brechen, die du mit 
deiner eignen Gefahr und Aufwande haͤtteſt bre— 
chen muͤſſen; und in dieſem Falle kann die be: 
waffnete Neutralitaͤt eine ſehr gute Maasregel 
ſeyn, wenn man darauf ſieht, daß beide ohn— 
gefaͤhr in gleichem Grade geſchwaͤcht werden, 
keiner aber einen beſondern Zuwachs von Kraͤf— 
ten erhalte, oder, wenn der letzte Fall eintreten 
ſollte, ſogleich auf die Seite des Schwaͤchern 
tritt; wenn man, ſo ſie des Kriegs muͤde wer⸗ 
den, oder ſonſt die Fortſetzung deſſelben uns 
laͤſtig wird, mit bewaffneter Hand den Vermitt⸗— 
ler macht, den Frieden diktirt, und in demſel— 
ben nicht vergißt, ſich zu bedenken. Aber mit 
den Waffen in der Hand zuzuſehen, wie der 
eine Theil unmaͤßig geſchwaͤcht werde, und der 
andere unmaͤßig wachſe; dieſem Fehler hinterher 
noch den zweiten hinzu zu thun, daß man ſie 
ſich ſelbſt vertragen laſſe, ſo gut es gehen will, 
als ob wir gar nicht da waͤren, und nun hin⸗ 
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gehe, und ſich ruhig entwaffne; dieſer Gebrauch 
der bewaffneten Neutralitaͤt hat, auſſer allen 
von M. dargelegten Fehlern der Neutralität noch 
dieſen, daß er die Achtung fuͤr uns noch weit 
entſcheidender verringert, und daß wir, durch 
die Koſten der Bewaffnung und der Erhaltung 
auf dem Kriegsfuße nur dieſe Verachtung uns 
erkauft haben. 


Kap. 22. d. B. 
Von den Sekretarien der Fuͤrſten. 


Von nicht geringer Wichtigkeit fuͤr einen Fuͤrſten iſt 
die Wahl feiner Min iſter; denn er hat gute oder ſchlechte, 
lediglich nach Maasgabe ſeines eignen Verſtandes. Die 
erſte Meinung, die man von einem Fuͤrſten faßt, und 
von ſeinem Kopfe, gruͤndet ſich auf den Anblick derer, 
die er um ſich hat. Sind dieſe tauglich und treu, ſo 
kann man immer annehmen, daß jener Verſtand habe, 
ind m er fie als füchtig herausgefunden, und fie treu zu 
erhalten verſtanden hat, eben fo, wie man im entgegen⸗ 
geſetzten Falle nur immer, ohne Furcht ſich zu irren, 
nachtheilig von ihm denken kann, indem er den erſten 
Irrthum der er begehen kann, in dieſer Wahl begeht. 
Niemand lernte Antonius von Venafro, Minifter des 
Pa dolf Petrucei, Fuͤrſten von Siena, kennen, der nicht 
geurtheilt h be, daß Pandolf ein ſehr verſtaͤndiger Mann 
ſeyn muͤſſe, da er einen ſolchen Miniſter habe. Indem 
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es nehmlich drei Arten von Koͤpfen giebt, von denen die 
einen das rechte von ſich ſelbſt finden, die andern, nachdem 
es ihnen gezeigt worden, die dritten weder durch ſich ſelbſt, 
noch unter der Anleitung anderer, von denen die erſten die 
trefflichſten, die zweiten auch ehrenwerth, die dritten aber 
zu nichts nuͤtze ſind: fo war es offenbar, daß Pandolf, 
wenn auch nicht von der erſten Art, denn doch ſicher von 
der zweiten waͤre, indem, wenn jemand, geſetzt auch die 
Gabe der Erfindung gehe ihm ab, auch nur das Unter— 
ſcheidungsvermoͤgen hat, ob gut oder böfe ſei, was einer 
ſagt, oder thut, er die guten oder böfen Thaten des Mi- 
niſters erkennt, die erſten vervollkommnet, die zweiten 
verbeſſert, und der Miniſter, ohne Ausſicht ihn betruͤgen 
zu konnen, ſich gut hält. Einen Miniſter zu durch⸗ 
ſchauen, giebt es folgendes nie truͤgendes Mittel für ei- 
nen Fuͤrſten: Siehſt du, daß der Miniſter mehr an ſich 
gedenkt, denn an dich, und daß er in allen Handlungen 
nur auf feinen Nutzen ſteht, fo glaube, daß ein ſolcher 
niemals ein guter Miniſter ſeyn, und du dich nie auf 
ihn wirſt verlaſſen koͤnnen; indem derjenige, der eine 
Monarchie zu berathen hat, niemals an ſich denken ſoll, 
ſondern an den Fuͤrſten, und niemals an etwas ihn er⸗ 
innern ſoll, auſſer an das, was den Fuͤrſten feibft be- 
triöt. Dagegen ſoll von der andern Seite der Fuͤrſt 
ſelbſt an den Miniſter denken, damit er ihn treu erhalte, 
ihm Ehrenbezeugungen ertheilen, ihn bereichern, ihn ſich 
verbinden, Ehren und Auftraͤge mit ihm theilen, damit 
feine Erſaͤttigung mit Ehre und Gut ihm das Verlan— 
gen anderer Ehre, und anderes Gutes benehme, die Theil— 
nahme aber an entſcheidenden Aufträgen ihm alle Verän- 
derung furchtbar mache, indem er einſieht, daß er ſich 


ohne dieſen Fürften nicht halten kann. Sind nun die 
Fuͤrſten und die Miniſter alſo beſchaffen, ſo koͤnnen ſie 
einander gegenfeitig vertrauen, find ſie anders, ſo wird es 
immer ein ungluͤckliches Ende nehmen fuͤr den einen, 
oder für den andern. 


Zuſatz des Herausgebers. 


Wir wollen Machiavells Lehre durch Anwen⸗ 
dung derſelben deutlicher machen. — Nur auf 
ſeinen eignen Nutzen, und zunaͤchſt, auf die Be⸗ 
hauptung feines Platzes, iſt bedacht ein Miniſter 
der auswaͤrtigen Angelegenheiten, (denn von 
dieſen redet M. vorzuͤglich) welcher mit andern 
Hoͤfen, und beſonders mit dem, den er fuͤr den 
maͤchtigſten hält, wie auch etwa fein Fuͤrſt mit 
ihnen ſtehen möge, es durchaus nicht verderben, 
noch an irgend einer entſcheidenden Erklaͤrung 
oder Maasregel gegen ſie Theil nehmen mag, 
damit, falls jener etwa Sieger bliebe, (welches 
geſchehen wird, falls der Treuloſe an der Spitze 
der Geſchaͤfte bleibt) er bei ihm Gnade finde, 
oder, falls es zu einem ſchmaͤlichen Frieden 
kaͤme, nicht ſeine Entlaſſung, ſondern vielmehr 
ſeine Beibehaltung, zur Bedingung gemacht 
werde. Treu hingegen iſt derjenige Miniſter, 


der als ganzen und entſchiedenen Feind fich zeigt 
des Feindes ſeines Herrn, und ſeines Staates, 
und als entſchiednen Freund der Freunde von 
dieſen. Dieſe Treue eines Miniſters aber iſt bes 
dingt durch die Treue des Fuͤrſten gegen ſich 
ſelbſt und ſeine Nation: daß dieſer nehmlich ſel— 
ber ganzer Feind ſei und ganzer Freund; nicht 
aber die Waffen mit dem Gemuͤthe eines ſchon 
Ueberwundenen führe, der durch ſchwache Ge— 
genwehr heimlich die Gnade und Verſchonung 
deſſen zu gewinnen ſucht, gegen den er oͤffent— 
lich kaͤmpft, und den er ſchon als unbezweifel— 
ten Sieger anſieht, und der heimlich beneidet 
und fuͤrchtet den mit ihm Verbuͤndeten; welchem 
ſonach mit Halbheiten und auf Schrauben ge 
ſetzten Erklaͤrungen und Maasregeln ſeines Mi— 
niſters recht eigentlich gedient iſt. Treu macht 
ein Fuͤrſt den Miniſter, und verbindet ihn ſich 
innig, wenn er, nach Mes Worten, ihn zum 
Theilnehmer entſcheidender Aufträge macht, d. h. 
wenn er ihm dergleichen Ruͤckhalte und Schlupf— 
winkel nicht geſtattet, ſondern ihn zu unumwun⸗ 
denen Maasregeln und Erklaͤrungen noͤthigt, 
alſo, daß er, wenn der Feind ſiegte, von ihm 


feine Schonung zu erwarten hätte. Der beſte 
Niniſter in einem ernſtlich gemeinten Kriege iſt 
immer der, der beim Siege des Feindes alles 
verliert. Freilich kann ſolche Entſchiedenheit 
nur ein ſolcher Fuͤrſt fordern, der hinwiederum 
die Kraft hat, ſeinen Miniſter zu ſchuͤtzen; wo 
hingegen fremde Befehle und Intereſſen uͤber 
die Anſtellung oder Entfernung der Miniſter 
entſcheiden, daſelbſt kann ein ehrlicher und ver⸗ 
ſtaͤndiger Mann durchaus nicht dienen. 


Kap. 25. d. B. 


Wie viel das Gluͤck vermoͤge über die 
menſchlichen Unternehmungen, und 
in wie fern man ſich gegen den Eis 
fluß deſſelben ſetzen koͤnne. 


Es iſt mir nicht unbekannt, daß Viele dafuͤr gehal⸗ 
ten haben, und noch dafuͤr halten, die weltlichen Dinge 
ſeien durch das Geſchick und durch Gott fo unabänder 
lich beſtimmt, daß die Menſchen dabei nichts zu ihrem 
Vortheile veraͤndern koͤnnten, und durchaus kein Ver⸗ 
wahrungsmittel gegen das Schickſal hätten. Man wuͤrde 
hieraus folgern koͤnnen, daß es vergeblich ſei, ſich mit 
dieſen Dingen viel zu bemuͤhen, und daß man ſie eben 
der Leitung des Geſchicks uͤberlaſſen muͤſſe. Dieſe Mei⸗ 


nung hat in unſern Tagen größern Glauben gefunden, 
als je, um der großen Umwandlungen willen, die man 
erlebt hat, und noch alle Tage erlebt, weit hinaus uͤber 
alles menſchliche Vermuthen. Jenes bedenkend, neige ich 
mich gewiſſermaaßen hin zu jener Meinung. Wiederum 
aber, da uns ja freier Wille verliehen iſt, urtheile ich, 
es moͤge wohl wahr ſeyn, daß das Gluͤck uͤber die Eine 
Haͤlfte unſrer Handlungen entſcheide, daß es aber die an⸗ 
dere Haͤlfte, oder auch etwas weniger, unſrer Leitung 
uͤberlaſſe. Ich vergleiche daſſelbe einem reiſſenden Strome, 
der in einem Ausbruche von Wuth die Ebnen unter 
Waſſer ſetzt, Baͤume und Haͤuſer niederwirft, hier Land 
abreißt, dort welches anſetzt, vor dem jeder flieht, und 
feiner Wuth ausweicht, unvermoͤgend derſelben zu wider⸗ 
ſtehen. Obwohl nun derſelbe alſo beſchaffen iſt, ſo iſt es 
doch den Menſchen nicht benommen, zu der Zeit, da er 
ruhig iſt, Vorkehrungen dagegen zu treſſen, durch Befe⸗ 
ſtigung der Ufer und Daͤmme, alſo daß, wenn er wieder 
anwaͤchſt, er entweder friedlich in einem Kanale abfließe, 
oder, wenn er ja wieder austraͤte, er doch nicht mehr ſo 
losgebunden, und verderblich wuͤthe. Gleicherweiſe ver, 
haͤlt es ſich mit dem Gluͤcke; auch dieſes zeigt ſeine 
Macht nur da, wo keine Mannhaftigkeit bereit ſteht, die 
ihm Widerſtand leiſte, und wendet feine Angriffe nur 
nach der Seite, wo es weiß, daß keine feſten Ufer und 
Daͤmme ſind, dieſelben aufzuhalten. Und wolltet ihr 
etwa Italien, welches der Sitz iſt jener Umwandlungen, 
und der Anziehungspunkt aller jener Bewegungen, naͤher 
betrachten, ſo wuͤrdet ihr finden, daß daſſelbe ein Feld iſt 
ohne Daͤmme, und ohne irgend ein feſtes Ufer. Waͤre 
daſſelbe eingedaͤmmt geweſen durch gehörige Tuͤchtigkeit 
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der Menſchen, ſo wie Deutſchland, Spanien, Frankreich 
es iſt, ſo wuͤrde dieſe Ueberſchwemmung entweder nicht 
die großen Veraͤnderungen hervorgebracht haben, die wir 
ſehen; oder ſie wuͤrde auch gar nicht hieher ſich gezogen 
haben. So viel uͤber den Widerſtand gegen das Gluͤck 
im Allgemeinen. a 

Um aber tiefer herab zu dem Beſondern zu kommen, 
mache ich aufmerkſam darauf, daß man denſelben Fuͤrſten 
heute gluͤcklich ſieht, uud morgen zu Grunde gerichtet, 
an welchem doch, waͤhrend dieſem Wandel ſeines Gluͤcks, 
durchaus keine Veraͤnderung ſeiner Natur oder ſeiner Ei— 
genſchaften ſichtbar geworden Ich glaube, daß dies zu— 
foͤrderſt aus der Urſache entſteht, welche ich ſchon oben 
ausfuͤhrlich aus einander geſetzt, nehmlich, weil derjenige 
Fuͤrſt, der ſich ganz auf das Gluͤck ſtuͤtzt, zu Grunde 
geht, ſobald dieſes ſich aͤndert. Sodann glaube ich, 
daß derjenige Gluͤck habe in ſeinen Unternehmungen, deſ— 
ſen Weiſe zu verfahren mit der Beſchaſſenheit ſeiner Zeit 
uͤbereinſtimmt, Ungluͤck aber derjenige, mit deſſen Verfah— 
ren die Zeiten nicht zuſammenſtimmen. Daher ſehen wir, 
daß die Menſchen in den Dingen, die ſie gluͤcklich durch⸗ 
ſetzen, und dergleichen jedermann im Auge behaͤlt, nem— 
lich Ehre und Reichthuͤmer, auf ſehr verſchiedene Weiſe 
zu Werke gehen, der eine bedaͤchtig, und voll allerlei 
Ruͤckſicht, der andere mit Ungeſtuͤm, der eine gewaltthaͤ— 
tig, der andere mit Kuͤnſten, der eine geduldig, der an— 
dere das Gegentheil, und doch iſt es moͤglich, daß mit 
dieſen verſchiedenen Weiſen ein jeglicher zum Ziele komme. 
Noch ſieht man von zwei gleich Bedaͤchtigen, den einen 
ſeinen Zweck erreichen, den andern nicht, und eben ſo, 
daß es zweien auf dieſelbe Weiſe mit dem entgegengeſetz— 


ten Verfahren gelinge, indem der Eine bedaͤchtig, der 
andre ungeſtuͤm iſt, welches alles lediglich aus der Be⸗ 
ſchaffenheit der Zeit erfolgt, die mit ihrem Verfahren 
entweder zu ſammenſtimmt, oder nicht, und hieraus die 
ſo eben erwaͤhnte Erſcheinung zu erklaͤren iſt. Eben dar⸗ 
aus fließt auch die Veraͤnderung in dem ſchon errunge⸗ 
nen Glücksſtande eines Menſchen, indem, fo jemand ſich 
mit Vorſicht und Geduld betraͤgt, dieſem es ohne Zwei⸗ 
fel glücklich geht, fo lange die Zeit auf eine ſo che Weiſe 
abläuft, daß dieſes fein Betragen zweckmaͤßig iſt; dage⸗ 
gen er zu Grunde geht, wenn die Zeiten und Dinge ſich 
aͤndern, eben darum, weil Er ſein Verfahren nicht aͤn⸗ 
dert. Auch giebt es keinen ſo weiſen Mann, der hierein 
ſich zu ſchicken wuͤßte, theils, weil keiner von dem ſich 
entfernen kann, wohin ihn ſeine Natur zieht, theils 
auch, weil jemand, der auf ſeinem eingeſchlagenen Wege 
immer gluͤcklich gefahren iſt, ſich nicht uͤberzeugen kann, 
daß es gut ſeyn möchte, denſelben zu verlaſſen; und ſo 
iſt denn der bedaͤchtige Mann, wenn es nun Zeit waͤre, 
ungeſtüͤm vorwaͤrts zu gehen, unvermoͤgend es auszufuͤh⸗ 
ren, und geht zu Grunde; dagegen, wenn er ſeine Na⸗ 
tur umgeaͤndert hätte, zugleich mit Zeiten und Dingen, 
fein Gluͤck ſich nicht verändert hätte, — Pabſt Julius II. 
ging bei allen ſeinen Unternehmungen ungeſtum zu Werke, 
und fand Zeiten und Dinge dieſer ſeiner Weiſe zu ver⸗ 
fahren ſo angemeſſen, daß es mit ihm allemal einen 
gluͤcklichen Ausgang nahm. Man bedenke ſein erſtes Un⸗ 
ternehmen auf Bologna noch während Johann Bentivo⸗ 
glio's Leben. Die Venezianer waren damit unzufrieden, 
der Koͤnig von Spanien, ſo wie der von Frankreich, hat⸗ 
ten gegen daſſelbe mancherlei vorzuſtellen, aber er riß in 


Perſon ſich fort mit feiner Kuͤhnheit, und ſeinem Unge⸗ 
ſtuͤm, zu der Expedition, und bei dieſem kuͤhnen Schritte 
blieb Spanien und Venedig betaͤubt und ruhig, das letz 
tere aus Furcht, das erſtere, weil es das ganze König- 
reich Neapel wieder zu erlangen wuͤnſchte. Auf der an⸗ 
dern Seite zog der Koͤnig von Frankreich ſich zuruͤck, als 
er die Bewegungen des Königs von Spanien fabe, und 
weil er deſſelben Freundſchaft durch die Demuͤthigung 
der Venezianer ſich erwerben wollte, und dafuͤr hielt, daß 
er ihm ſeine Truppen nicht verweigern koͤnne, ohne ihn 
offenbar zu beleidigen; und ſo ſetzte denn Julius durch 
ſein kuͤhnes Losſchlagen durch, was niemals irgend ein 
anderer Pabſt mit aller menſchlichen Klugheit durchgeſetzt 
haben wuͤrde, indem, wenn er mit feinem Ausmarſche 
aus Rom haͤtte warten wollen, bis die Unterhandlungen 
abgeſchloſſen, und alle Artikel in Richtigkeit geweſen 
waͤren, es ihm niemals gelungen waͤre, indem der Koͤ⸗ 
nig von Frankreich tauſend Ausfluͤchte gefunden, die an⸗ 
dern ihm tauſend Schreckbilder vorgemalt haben wuͤrden. 
Ich will nichts ſagen von deſſelben Pabſtes andern Un⸗ 
ternehmungen, die alle in derſelben Weiſe geführt wor⸗ 
den, auch alle ihm gluͤcklich von ſtatten gegangen ſind, 
indem die Kürze feines Lebens es mit ihm nicht bis zum 
Gegenſatze kommen ließ. Waren nemlich Zeiten eingetre⸗ 
ten, die ihm Bedaͤchtigkeit zur Nothwendigkeit gemacht 
haͤtten, ſo waͤre daraus ſein Untergang erfolgt, indem er 
niemals von der Weiſe abgewichen ſeyn wuͤrde, zu der 
ſeine Natur ihn hinzog. 

Ich ziehe aus dieſem allen das Reſultat, daß da das 
Gluͤck wandelt, die Menſchen aber unbiegſam bei ihrer 
Weiſe bleiben, die letztern gluͤcklich find, wenn ſie mit 
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dem erſtern zuſammenſtimmen, ungluͤcklich aber, wenn ſie 
mit demſelben nicht zuſammenſtimmen. Zwar ha:te ich 
allerdings dafuͤr, daß es beſſer ſei, ungeſtuͤm einher zu 
gehen, als bedaͤchtig, indem Fortuna ein Weib iſt, die 
geſchlagen werden muß, und geſtoßen, wenn man fie uns 
ter ſich bringen will; auch ſieht man, daß ſie ſich oͤfter 
von ſolchen uͤberwinden laͤßt, als von denen, die da traͤg 
und langſam einher ſchreiten. Deshalb iſt ſie auch, als 
Weib, eine Freundin der Juͤnglinge, indem dieſe weni— 
ger bedachtſam find, und verwegner, und ihr mit groͤße— 
rer Kuͤhnheit gebieten. 


Zuſatz des Herausgebers. 


Was auch immer der bloße nicht ſelbſt An— 
theil nehmende Beobachter der menſchlichen Un— 
ternehmungen von Gluͤck oder Ungluͤck halten, 
und wie viel oder wenig von dem Erfolge der— 
ſelben er einer unbekannten, und nicht unter 
unſre Berechnung zu bringenden Urſache zuſchrei— 
ben moͤge; ſo ſoll doch der, der getrieben iſt, 
wirklich etwas zu unternehmen, jener unbefann: 
ten Urſache durchaus keinen Einfluß zugeſtehen, 
ſondern es muß ein ſolcher ſich beſtreben, ſein 
Vorhaben ſoweit zu durchdringen, als irgend 
möglich iſt, und fo weit er es durchdringt, al 
les berechnen, und nun, in gutem Glauben, 
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und mit unerſchuͤtterlicher Faſſung, an das Werk 
gehen. Die meiſten Male wird einem ſolchen 
Muthe und Glauben das Unternehmen gelingen: 
Mißlingen aber, Untergang, Tod, wenn es ein⸗ 
mal ſeyn muß, kommen chne unſre Muͤhe, und 
trotz unſrer beſten Berechnungen, von ſelber. 
So nun jemand durch die Betrachtung, daß es 
doch immer moͤglich bleibe, daß ihm das Unter⸗ 
nehmen mißlinge, ſich abhalten laſſen wollte, 
etwas zu thun, bis ihm die abſolute Unmoͤg⸗ 
lichkeit des Mißlingens mathematiſch demonſtrirt 
waͤre, ſo wuͤrde ein ſolcher, da eine ſolche De— 
monſtration niemals moͤglich iſt, nimmer zum 
Handeln kommen. So iſt es freilich aͤuſſerſt 
ſelten, daß eine vom Dache fallende Laſt einen 
Voruͤbergehenden toͤdte, doch iſt es geſchehen 
und wer gegen dieſe Gefahr ſich vollkommen 
ſicher ſtellen wollte, der muͤßte niemals ſein 
Zimmer verlaſſen, in welchem jedoch auch die 
Decke uͤber ihn hereinbrechen kann, welcher Ge— 
fahr er entgangen ſeyn wuͤrde, wenn er zu der 
Zeit. ſich auf der Gaſſe befunden hätte. In Ge⸗ 
fahr ſind wir unaufhoͤrlich, und wer auf abſo⸗ 
lute Verſicherung wartet, ehe er etwas unter— 
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nimmt, der mag dienlich ſeyn, in der Einſam— 
keit erbauliche Betrachtungen anzuſtellen uͤber die 
Sterblichkeit der Menſchen, und die Hinfällig- 
keit aller Dinge, von dem handelnden Leben 
aber bleibe er entfernt. 

Der ſchoͤnſte Gluͤcksſtern, der einem Helden 
ins Leben leuchten kann, iſt der Glaube, daß 
kein Ungluͤck ſei, und daß jede Gefahr durch 
feſte Faſſung, und durch den Muth, der nichts, 
und, wenn es gilt, auch das eigne Leben nicht 
ſchont, beſiegt werde. Gehe ein ſolcher ſogar 
unter in der Gefahr, ſo bleibt es nur den Zu— 
ruͤckgebliebenen, ſein Ungluͤck zu beklagen, er 
ſelbſt iſt nicht mehr zugegen bei ſeinem Ungluͤcke. 
So iſt auch die wuͤrdigſte Verehrung, welche 
der Menſch der uͤber unſre Schickſale waltenden 
Gottheit zu bringen vermag, der Glaube, daß 
ſie reich genug geweſen, uns alſo auszuſtatten, 
daß wir felsft unſer Schickſal machen koͤnnten, 
dagegen iſt es Laͤſterung, anzunehmen, daß un— 
ter dem Regimente eines ſolchen Weſens dasje— 
nige, was allein Werth hat an dem Menſchen, 
Klarheit des Geiſtes, und Feſtigkeit des Wil— 
lens, keine Kraͤfte ſeien, ſondern alles durch ein 
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blindes und vernuuftloſes Ohngefaͤhr entſchieden 
werde. Denke, koͤnnte man dem Menſchen zu— 
rufen, baß du nichts durch dich ſelbſt ſeieſt, 
und alles durch Gott, damit du edel und ſtark 
werdeſt in dieſem Gedanken; aber wirke, als 
wenn kein Gott ſei, der dir helfen werde, ſon— 
dern du alles allein thun muͤſſeſt, wie er dir 
denn auch in der That nicht anders helfen will, 
als wie er dir ſchon geholfen hat, dadurch, 
daß er dich dir ſelbſt gab. Wo gleich beim Ans 
fange einer Unternehmung kein rechtes eignes 
Herz bei der Sache iſt, ſondern die Vorſehung 
hingeſtellt wird, wie es ſcheint, um etwas in 
Bereitſchaft zu haben, dem man die Schuld 
des ungluͤcklichen Erfolgs gebe, da iſt eben des— 
wegen zu befuͤrchten, daß man ihrer zu dieſem 
Behufe beduͤrfen werde. 

Dieſer Glaube, ſage ich, und das Leben in 
dieſem Glauben, iſt ſelbſt das rechte eigentliche 
Gluͤck. Dagegen iſt das eigentliche Ungluͤck das 
Mißtrauen in die Möglichkeit eigner Einſicht 
und eigner Kraft, und die verzagte Ergebung 
in das blinde Geſchick, und in alles, was 
daſſelbe aus uns machen wolle; woraus Unent⸗ 


ſchloſſenheit, Schwanken in den gefaßten Pla— 
nen, und, um es mit Einem Zuge zu bezeich— 
nen, derjenige Zuſtand entſteht, da man zugleich 
auch nicht will, was man will, und zugleich 
auch will, was man nicht will. Wer ſo iſt, 
der iſt unglücklich geboren, ihm geht das Un— 
gluͤck nach auf allen ſeinen Schritten, und wo— 
hin er tritt, bringt er es mit ſich. 

Sehe man doch nach in der Geſchichte, 
was denn dasjenige ſei, was die Menge, an 
die das Urtheilen nie eher kommt, bis der Erz 
folg gegeben iſt, von jeher Gluͤck oder Ungluͤck 
genannt hat! — Es thut im Verfolge einer Un— 
ternehmung ſich ein Umſtand hervor, der an ſich 
weder nothwendig war, noch durch irgend einen 
menſchlichen Verſtand vorherzuſehen. Der ver— 
ſtaͤndige Mann durchſchaut auf der Stelle, wie 
derſelbe zu gebrauchen ſei fuͤr ſeinen Zweck, und 
gebraucht ihn alſo; er, der vielleicht, wenn ſtatt 
des eingetretnen gerade ſein Gegentheil ſich er— 
eignet hatte, auch dieſes eben fo zweckmaͤßig ger 
funden haben würde. Es friert z. B. zu nıge 
woͤhulicher Zeit ungewöhnlich ſtark; und er geht 
uͤber die mit Eis bedeckten Fluͤſſe, Seen, Mo— 
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raͤſte, und erobert gegen alle Erwartung; er, 
der, wenn Thauwetter einfallen waͤre, vielleicht 
in dieſelben offenen Seen und Moraͤſte den Feind 
verſenkt haͤtte. Die Menge, welche zwiſchen dem 
Froſte, und der Eroberung kein Mittelglied ſieht, 
ſtaunt ſein Gluͤck an, und es iſt ſein Vortheil, 
ſie dabei zu laſſen, weil dies in das Gebiet des 
Wunderbaren fällt, und den Mann zum befon- 
dern Lieblinge der Gottheit erhebt, dagegen die 
nackte Wahrheit, daß fein Glück auf feinem Ver: 
ſtande beruht habe, viel zu gemein, und zu na— 
tuͤrlich iſt. Ein andrer hat vielleicht auf eines, 
und das andre, das ſich zutragen Fünnte, ge— 
rechnet, und iſt dagegen geruͤſtet; und moͤchte 
dies kommen, ſo wuͤrde er ſich recht gut aus 
dem Handel ziehen. Leider aber erfolgt nicht die— 
ſes, ſondern ein anderes, worauf, als gleich» 
wohl auch moͤglich, er ebenfalls haͤtte rechnen 
koͤnnen und ſollen: darauf iſt er nicht vorberei— 
tet, und er faͤllt. Da ſich ihm nun dennoch 
nicht nachſagen laͤßt, daß er gar nichts bedacht 
habe, indem er einiges doch wirklich bedacht hat, 
fo will er lieber Unglück gehabt haben, als ſei— 
nen unzulaͤnglichen Verſtand erkennen, und an: 
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klagen; uͤnd vielleicht wird ihm zum Erſatze für 
ſein erſtes Ungluͤck das Gluͤck zu Theil, daß er 
bei der unverſtaͤndigen Menge Glauben findet. 
Das fo eben befchriebne beſondere Glück aus 
einzelnen Ereigniſſen macht jeder, der mit einem 
gehoͤrig tiefen und umfaſſenden Plane an ein 
großes Unternehmen geht, ſich zu eigen und feſſelt 
es an ſein Gefolge. Er hat auf manchen nach— 
theiligen Umſtand gerechnet, welcher, da ſo we— 
nig alles Ueble geſchieht, das wir fuͤrchten, als 
alles Gute, das wir hoffen, nicht eintritt; er 
hat gegen dieſe Uebel Kräfte in Bereitſchaft ge— 
ſetzt, welche, hievon eruͤbrigt, ihm fuͤr andre 
Zwecke gewonnen werden. Er hat auf manches 
guͤnſtige Ereigniß nicht gerechnet, welches gleich— 
wohl, wie dies immer geſchieht, ſich einſtellt. 
Er weiß dies auf das beſte zu benutzen, und 
hat abermals gewonnen. Ueberhaupt ſind dem— 
jenigen, der einmal im Vortheile iſt, alle Dinge 
freundlich; ſo lange er nemlich in ſich diejeni— 
gen Eigenſchaften, durch die er anfangs in den 
Vortheil kam, aufrecht erhaͤlt, und durch Sie— 
gestaumel ſich nicht zu Uebermuth, Sorgloſig— 
keit und Vermeſſenheit hinreiſſen laͤßt. Dagegen 


find dem, der in den Nachtheil gekommen, alle 
Dinge weit ſchwerer zu handhaben, und es iſt 
zu befuͤrchten, daß ſein erſtes Ungluͤck eine Reihe 
andrer Ungluͤcksfaͤlle zur Folge haben werde. 

Im Allgemeinen aber kann man als Regel 
annehmen, und wird es im Leben, und durch 
die Geſchichte beſtaͤtigt finden, daß, je unent— 
ſchloßner, muthloſer, traͤger, kraͤnkelnder, je 
mehr das Leben vertraͤumend, und für friſches 
Leben erſtorben, Einzelne, oder auch ganze Zeit— 
alter waren, deſto feſter glaubten fie an Un: 
gluͤck, und an ein dunkles Verhaͤngniß, gleich— 
ſam um die Schuld ihrer heimlich gefuͤhlten Un— 
tauglichkeit dadurch von ſich ſelbſt abzulehnen; 
je kraͤftiger dagegen Einzelne oder ganze Zeital— 
ter in ſich ſelbſt waren, deſto mehr glaubten ſie 
an das überwiegende Vermögen tuͤchtiger Men: 
ſchen, und hielten dafür, daß nichts unerreich- 
bar ſei dem unerſchuͤtterlichen Willen. 


IL. Beſchluß. 
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Moͤge dieſe Blaͤtter ein guͤnſtiges Geſchick 
begleiten! Sie waren beſtimmt, beizutragen, 
zur Ehrenrettung eines braven Mannes; zugleich 
auch diejenigen unſrer Zeitgenoſſen, fuͤr die es 
von Nutzen ſeyn koͤnnte, zu den Schriften deſ— 
ſelben wieder hinzuleiten, indem fie den Geſichts⸗ 
punkt, aus welchem allein dieſer Schriftſteller 
verſtanden werden, und billig beurtheilt werden 
kann, aufſtellten, und einzelne Stuͤcke daraus 
zur Probe gaͤben. Moͤgen ſie nicht den entge— 
gengeſetzten Erfolg finden, daß auf ihre Veran: 
laſſung das Verdammungsurtheil gegen den Au— 
tor nur erneuert, und geſchaͤrft, und der Her— 
ausgeber dieſer Blaͤtter mit in daſſelbe verfloch— 
ten werde! 

Zunaͤchſt fallen uns zwei Gattungen von 
Menſchen ein, gegen die wir uns verwahren 
möchten, wenn wir es koͤnnten. Zufoͤrderſt ſolche, 
welche, fo wie fie ſelbſt mit ihren Gedanken nie 
mals uͤber die neuſte Zeitung hinaus kommen, 
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annehmen, daß dies auch kein andrer koͤnne, 
daß demnach alles, was geredet oder geſchrie— 
ben werde, eine Beziehung auf dieſe Zeitung 
habe, und derſelben zum Kommentar dienen ſolle. 
Dieſe erinnere ich, daß Machiavell nun faſt ſeit 
drei Jahrhunderten todt iſt, und daß ich, in 
meinen Zuſaͤtzen, einhergehend nach feinen Prin— 
cipien, ihn nur alſo ergaͤnzt habe, wie er, zu— 
weilen wenn er noch tiefer in die Sache haͤtte 
hineingehen wollen, meiſtens aber, wenn er ſich 
nicht ſo ſtreng auf die damalige Beſchaffenheit 
feines Vaterlandes beſchraͤnkt, ſondern ſeine Des 
trachtung auch uͤber die ihm wohl bekannten 
Lander von feſterer bürgerlicher Verfaſſung hätte 
ausdehnen wollen, vor drei Jahrhunderten ſich 
ſelbſt gar fuͤglich haͤtte ergaͤnzen koͤnnen. So— 
dann bitte ich ſie, zu bedenken, daß keiner ſa— 
gen könne: ſiehe, da iſt dieſer gemeint, und Dies 
ſer! — der nicht vorher bei ſich ſelbſt geurtheilt 
habe, daß dieſer, und dieſer wirklich und in 
der That alſo ſei, daß er hier gemeint ſeyn 
koͤnne; daß daher keiner einen im Allgemeinen 
bleibenden Schriftſteller, der in der, alle Zeit 
umfaſſenden Regel, jede beſondre Zeit vergißt, 
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der Satyre beſchuldigen koͤnne, ohne zu beken— 
nen, daß er erſt ſelbſt, als urſpruͤnglicher und 
ſelbſtſtaͤndiger Urheber, dieſe Satyre gemacht 
habe, und ohne hoͤchſt thoͤrichter Weiſe ſeine eig— 
nen geheimſten Gedanken zu verrathen. 

Sodann giebt es ſolche, die vor keinem 
Dinge Scheu haben, wohl aber vor den Worten 
zu den Dingen, und vor dieſen eine unmaͤßige. 
Du magft fie unter die Füße treten, und alle 
Welt mag zuſehen; dabei iſt fuͤr ſie weder 
Schande noch Uebel: wenn uber darauf ein Ge 
ſpraͤch erhoben würde, vom Treten mit Füßen, 
ſo waͤre dies ein unleidliches Aergerniß, und 
nun erſt hoͤbe das Uebel an; da doch auch 
uͤberdies kein Vernuͤnftiger und Wohlwollender 
ein ſolches Geſpraͤch erheben wird, aus Scha— 
denfreude, ſondern lediglich, um die Mittel aus— 
findig zu machen, daß der Fall nicht wieder ein- 
trete. Eben ſo mit den zukuͤnftigen Uebeln; ſie 
wollen nicht geſtoͤrt ſeyn in ihrem ſuͤßen Traume, 
und ſchließen drum feſt zu ihr Auge vor der Zu— 
kunft. Da aber dadurch andre, welche die Au— 
gen offen behalten, nicht verhindert werden, zu 
ſehen, was herannaht, und in Verſuchung kom— 


men koͤnnten, zu ſagen, und mit Namen zu be 
nennen, was ſie ſehen, ſo duͤnkt ihnen gegen 
dieſe Gefahr das ſicherſte Mittel dieſes, daß ſie 
den Sehenden dieſes Sagen und Benennen ver— 
bieten; als ob nun, in umgekehrter Ordnung 
mit der Wirklichkeit, aus dem Nichtſagen das 
Nichtſehen, und aus dem Nichtſehen das Nicht— 
ſeyn, erfolgen wuͤrde. So ſchreitet der Nacht— 
wandler einher am Rande des Abgrundes; aus 
Barmherzigkeit, ruft ihm nicht zu, jetzt ſichert 
ihn fein Zuſtand, wenn er aber erwacht, ſo ſtuͤrzt 
er herab. Moͤchten nur auch die Traͤume jener 
die Gabe, die Vorrechte und die Sicherheit des 
Nachtwandels mit ſich führen, damit es ein 
Mittel gebe, ſie zu retten, ohne ihnen zuzurufen, 
und ſie zu erwecken. So ſagt man, daß der 
Strauß die Augen vor dem auf ihn zukommen— 
den Jaͤger verſchließe, eben auch, als ob die Ge— 
fahr, die ihm nicht mehr ſichtbar ſei, überhaupt 
nicht mehr da ſei. Der waͤre lein Feind des 
Straußen, der ihm zurufte: oͤffne deine Augen, 
fiehe, da kommt der Jäger, fliehe nach jener 
Seite hin, damit du ihm entrinneſt. 
J. G. Fichte. 


Wielands Tod, 
nebſt einer Nachricht über feine letzten Au— 
genblicke, einem Briefe von ihm an Engel, 
und deſſen Antwort. 


Es iſt das Streben nach dem Schoͤnen in der 
Kunſt mit jenem Spiele zu vergleichen, wo man 
nach dem Klange der Muſik irgend einen ver: 
ſteckten Gegenſtand aufſuchen, oder eine heimlich 
verabredete Aufgabe loͤſen muß. Je naͤher man 
der Aufloͤſung kommt, je lauter fchallen die 
Toͤne, aber ſehr oft auch irrt man ſich dicht an 
dem Ziele, geht blind daran voruͤber, die Muſik 
wird ploͤtzlich ſehr ſchwach und bald ſchweigt ſie 
ganz. An dieſem Spiele hat unſer Wieland 
ſein langes Leben hindurch eifrigen Theil genom— 
men, und nach dem Beifall zu urtheilen, der 
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ihm in fruͤheren Jahren entgegenrauſchte, war 
er oft und lange ſehr nahe daran, den Preis 
zu gewinnen, aber auch ihm haben die Stim— 
men des Lobes allmaͤhlig immer ſchwaͤcher zu— 
geklungen und nun ſeit geraumer Zeit ſchon 
gaͤnzlich geſchwiegen. Wir wollen uns nicht an⸗ 
maßen hier zu entſcheiden, ob und warum er 
ſein Ziel verfehlt habe. Die Beantwortung die— 
ſer Frage iſt ſchwerer, als ſie Vielen in dieſem 
Augenblick ſcheint; wir begnügen uns, das Leich— 


tere und Erfreulichere auszuſprechen, nehmlich 


das Lob, das dem Geſchiedenen unangefochten 
zukommt, daß er die Kunſt mit Sehnſucht ge 
liebt, mit unablaͤßigem Eifer geſucht, mit uner⸗ 
muͤdlicher Sorge gepflegt; und wenn wir das 
Streben nach ihrem hoͤchſten Ziele als ein ge— 
meinſames anſehen, ſo muͤſſen wir dankbar und 
freudig eingeſtehen, daß er ſo gluͤcklich als kraͤf— 
tig gewirkt hat, uns ihm naͤher zu bringen, 
denn ſein Einfluß auf die Bildung der Sprache, 
ſein wirkſames Anregen, ſein ſtetes Aufzeigen 
und Hindeuten auf die Meiſterwerke der Alten 
und Neuen, das rege Leben, das er im Gebiete 
der Kunſt durch ganz Deutſchland entzuͤnden 


und verbreiten half, find unverkennbar fuͤr je- 
den, der einen Blick wirft auf die deutſche Lit— 
teraturgeſchichte des letzten Jahrhunderts. Fuͤr 
ihn iſt das Spiel nun aus. Das verborgene 
Kleinod iſt in ſeinem Beſitz, auch wenn er es 
im Leben nicht gefunden hat, und unſere unzaͤh— 
ligen Leierſpieler koͤnnten nun in Zeitblaͤttern und 
ſonſt ihr lautes Spiel beginnen, wie es beim 
Tode der Gefeierten üblich if. Wider Gewohn— 
heit ſcheinen ſie diesmal weniger eifrig in die 
Saiten greifen zu wollen, und wir moͤgen ſie 
auch eben nicht dazu auffordern. Wir begehren 
nicht ihres hellen Klanges, und gewiß auch 
Wieland nicht. Unſern Leſern aber, die einen 
Antheil nehmen an dem Verſtorbenen, an der 
Geſchichte jener vergangnen Zeiten deutſcher 
Kunſt und ſeines Einwirkens darin, iſt es viel— 
leicht nicht unwillkommen, hier nach der Mit— 
theilung einiger Zuͤge aus ſeinen letzten Augen— 
blicken, die wir einem Freunde verdanken, einen 
Brief von ihm ſelbſt zu leſen, den er an Engel 
ſchrieb, nebſt deſſen Antwort. Beide koͤnnen 
einige Striche geben zu dem Gemaͤlde ſeines 
Lebens und ſeiner Zeit, das wir oft und ſcharf 
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beſchauen ſollten, um die unfrige beffer zu ver 
ſtehen und zu wuͤrdigen. 


W. N. 


Wieland iſt 8 Tage krank geweſen: er hat 
Anfangs viel, zuletzt gar nicht gelitten. Der 
Anfang ſeines Uebels war eine Indigeſtion. 
Als er weniger litt iſt ſeine Heiterkeit und eine 
Art ſarkaſtiſcher Laune, die ihm eigen war, wie— 
dergekehrt. So ſagte er den Nachmittag ehe er 
ſtarb: „Die Uuſterblichen koͤnnten's wohl an— 
ders machen, wenn ſie wollten: aber die Goͤtter 
find grob, und ein vernünftiger Menſch muß 
ſich's ſchon gefallen laſſen und ſich darein fin⸗ 
den.“ — In der letzten Zeit wußte er nicht 
mehr wie es an der Uhr war, und da kam ihm 
Alles unordentlich vor: er meinte, es waͤre eine 
wahre Koſackenwirthſchaft ſchon im Voraus in 
ſeinem Hauſe, und neckte ſeine juͤngſte Tochter 
damit, was fuͤr eine huͤbſche Marketenderin ſie 
bald abgeben wuͤrde. So blieb er immer heiter. 
Oft hat er in den letzten Stunden Hamlet's 

Mo: 


Monolog to be or not to be — bald Eng: 
liſch, bald Deutſch leiſe vor ſich hergeſagt. 
Mittwoch den 20ſten Januar ſchlief er um Mit⸗ 
ternacht ſtill ein. — Montag iſt er auf ſeinem 
ehemaligen Gute Osmanſtedt beerdigt worden, 
in dem Grabe, welches er ſich ſelbſt im Garten 
einrichten ließ, und wo ſchon ſeine Frau und 
ein junges Maͤdchen, die er erzog, Sophie 
Brentano, begraben ſind. 
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Wieland an Engel. 


Mein theuerſter Herr und Freund! 


Ein gemeinſchaftlicher Freund, den ich Ihnen 
nicht zu nennen noͤthig habe, ſchreibt mir dieſer 
Tagen: g 

„Engel wird Ihnen geſchrieben haben; 
wenns nicht iſt, ſo kann ich Sie verſichern, 
daß er boͤſe auf Sie iſt. Er ſagt, Sie 
verderben ihm mehr Zeit als irgend ein 
Menſch unter den Lebendigen und Todten. 
So oft er Ihre Gedichte aufſchlage um 
Beiſpiele zu ſuchen, welches ſehr oft ge— 
ſchehe, finde er nichts, indem er immer 
ſeine Abſicht dabei vergeſſe, ſich hinſetze 
und fortleſe, und nicht aufhoͤren koͤnne bis 
er mit dem Buche zu Ende ſey.“ 

Wenn er nicht blos ſeinen Scherz mit meiner 
armen Eitelkeit hat treiben wollen, ſo koͤnnte er 
mir unmöglich etwas ſchmeichelhafteres, oder 
(mich richtiger auszudruͤcken) etwas meinem 
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Herzen angenehmeres ſchreiben. Denn ſchon lange 
ſind Sie einer von den wenigen Auserwaͤhlten, 
denen ich zu gefallen, und was mir noch an- 
gelegener iſt, von denen ich geliebt zu ſein 
wuͤnſchte. Immer troͤſtete ich mich ſelbſt bisher 
mit dem Gedanken, daß wir ganz unfehlbar 
Freunde ſeyn wuͤrden, wenn wir nahe genug 
beiſammen waͤren, mit einander leben und uns 
alfo gänzlich gegen einander aufſchließen zu koͤn⸗ 
nen. Aber dieſer Troſt will nicht laͤnger halten. 
Ich wende mich alſo geradezu an Sie, und 
bitte Sie um Ihre Freundſchaft. Sie haben 
ein Herz, das das meinige auch in einer Ent— 
fernung von 50 Meilen, und ohne perſoͤnliche 
Bekauntſchaft nicht verkennen kann. Mit Wahr: 
heit kann ich in dieſem Augenblick wie Oberon 
fügen: 

An keinem Adamskind hab' ich dies je gethan. 

Moͤchte es Werth genug in Ihren Augen 
haben, um die Freundſchaft, die ich Ihnen 
antrage, mit der Ihrigen zu erwiedern! Leben 
Sie wohl. Weimar, den 24ſten Nov. 1782. 


Wieland. 


Q 2 


Antwort. 


Verehrteſter Goͤnner und Freund! 


Das Geſchenk, das Sie mir in Ihrer ſo 
lange gewuͤnſchten Freundſchaft entgegentragen, 
hat einen allzugroßen Werth, als daß ich Ihnen 
die ganze Freude und Dankbarkeit, womit ich 
es eyfrig annehme, ſollte ausdrucken koͤnnen. 
Wenn ich mir dieſes Geſchenk von Ihrer Guͤte 
zu erbitten, bisher verabſaͤumt habe, ſo liegt die 
Urſache blos in der Größe meiner Hochachtung 
und Bewunderung gegen Sie. Ich glaubte, 
daß es fuͤr einen Mann, der im Reiche der 
Litteratur wenig mehr als ein gemeiner Buͤrger 
iſt, nicht ſehr ſchicklich waͤre, zu einem der Vor⸗ 
nehmen des Landes, oder vielmehr zu dem er— 
ſten Guͤnſtling des Muſengottes, ohne weitere 
Abſicht und blos als ein freund ſchaftlicher Ber 
ſuch zu kommen. Mit ſo einem Beſuche haͤtte 
ich eine Art von Gleichheit unter uns voraus— 
zuſetzen geſchienen, und dieſe Vorausſetzung haͤt⸗ 
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ten Sie mir leicht koͤnnen uͤbel deuten. Ich be⸗ 
ſchloß zu Ihnen fo zu kommen, wie man zu Maͤn— 
nern von Range am ſchicklichſten kommt, mit 
einem Geſuche, mit einer Bittſchrift. Und ich 
würde Ihnen ſchon laͤngſt dieſe Bittſchrift übers 
reicht haben, wenn nicht mein Anwald Meil, 
der mir fie ausfertigen ſoll, entweder zu ſaum⸗ 
ſelig waͤre, oder zu viel andre Partheyen, die 
ſich fruͤher bei ihm gemeldet, abzufertigen haͤtte. 
In der That ſteckt der Mann ſo tief in Arbeit, 
daß ich auch die erſte Zeichnung zu meiner Mis 
mik noch nicht geſehen habe; ob er mir gleich 
von Woche zu Woche verſpricht, daß er daran 
gehen wolle. Am Ende wird nichts anders zu 
thun ſeyn, als daß ich auf Oſtern meinen ohne— 
hin nicht zahlreichen Praͤnumeranten blos den 
erſten Theil liefere, und den zweiten auf Micha— 
elis nachfolgen laſſe. Erſt in dieſem zweyten 
kommen die Zeichnungen, uͤber die ich mir Ihr 
guͤtiges Urtheil durch Herrn Bertuch habe er— 
bitten laſſen. 

Von der Mimik, die ein Kind der Liebe, 
obgleich von einem ſehr ſchwaͤchlichen Vater iſt, 
habe ich ein wenig mehr Hoffnung, als von 
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einem andern Kinde der Pflicht, das, wenn 
Buchdrucker und ich uns nicht verrechnet haben, 
im kuͤnftigen Monate ans Licht kommen wird: 
von dem erſten Theile meiner Dichtkunſt. Ich 
werde das Werkchen unverzuͤglich Ihrem, nicht 
nachſichtigen, ſondern ſtrengen und eben dadurch 
wahrhaftig freundſchaftlichen Urtheil unterwerfen. 
Sie, der Meiſter in der Kunſt, und alſo auch 
der competenteſte Richter derſelben, werden mir 
unverholen herausſagen: ob ich an den Knaben 
die Koſten der fernern Erziehung wenden, oder 
ihn ausſetzen und Baͤren und Woͤlfen Preis ge— 
ben ſoll? — Die Vergleichung, die ich hier 
brauche, wird Ihnen nicht unpaſſend ſcheinen, 
wenn Sie das Buch einer naͤhern Anſicht wuͤr— 
digen: denn vermoͤge der Methode, die ich ge— 
waͤhlt habe, enthaͤlt wirklich der erſte Theil noch 
wenig mehr als bloße Anlagen, die erſt im 
zweyten Theil ſollen entwickelt und ausgebildet 
werden. Viele der wichtigſten Begriffe ſind nur 
noch halbicht, ſelbſt der Begriff von der Dicht: 
kunſt; und manche, die mehr in die allgemeine 
Theorie des Schönen als in eine Dichtkunſt ge 
hoͤren, moͤgen auch ſo halbicht bleiben, wie ich 
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ſie hinwarf. Es kommt mir bei meinen Schuͤ— 


lern, fuͤr die ich eigentlich das Buch geſchrieben 


habe, immer weniger darauf an, ihnen eine 
Menge von Wahrheiten zu geben, oder anders, 
ſie zu muͤßigen Erben fremder Schaͤtze zu ma— 
chen, die immer ſo gern wieder verarmen, als 
vielmehr ſie zu eigenem Erwerbe anzufeuern, 
ihnen Mittel und Wege dazu zu zeigen, und 
was denn freilich auch ſeyn muß, ihnen ein 
kleines Kapital zum Anfange vorzuſchießen. — 
Dieſen Grundſatz an ſich ſelbſt werden Sie hof: 
fentlich billigen; ob aber auch meine Art ihn zu 
befolgen? das muß ich erwarten. 

Unſer gemeinſchaftlicher Freund hat ſich nicht 
ſo ganz richtig ausgedruͤckt, wenn er von Bey— 
ſpielen geſprochen hat, die ich in Ihren Gedich— 
ten ſuchte. Beiſpiele zu einzelnen Regeln findet 
man darin uͤberall; man laͤßt eine Muſarion, 
einen Idris, einen Oberon hie und da ein 


Paarmal auffallen, und man geraͤth aus der 


Verlegenheit, zu finden, in die ganz entgegen— 
geſetzte, zu wählen. Nein, die Abſicht, in wel— 
cher ich Ihre romantiſchen Werke noch einmal 
durchlaß, war die: Ihnen im Allgemeinen den 
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Gebrauch abzulernen, den Sie vom Wunderba— 
ren gemacht, und mit der Analyſe dieſes Ges 
heimniſſes Ihrer Kunſt das Hauptſtuͤck von der 
Epopde zu ſchmuͤcken. Das iſt auch noch jetzt 
meine Abſicht; allein ich werde ſie nicht errei— 
chen koͤnnen, ohne die ganze Lektuͤr zu wieder— 
holen. Bis itzt habe ich fie faſt gänzlich ver— 
fehlt, weil fie ohne fortgeſetztes ruhiges Naͤſon— 
nement, ohne beſtaͤndige Aufmerkſamkeit auf ei— 
nen einzigen Punkt, nicht zu erreichen war, und 
weil mich die zu großen Schoͤnheiten, die mir 
uͤberall entgegenkamen, und die von ihrem erſten 
Reiz noch ſo gar nichts verloren hatten, immer 
an dieſem Raͤſonnement und dieſer Aufmerkſam— 
keit hinderten. Ich fuͤhlte, wie mir jeden Au— 
genblick die eigne Macht uͤber meine Ideen 
durch die groͤßere Macht des Dichters entriſſen 
ward, der nun einmal nicht wollte, daß ich ab— 
ſtrahiren, ſondern daß ich empfinden ſollte, und 
der immer ſo ſicher ift, feinen Willen, auch bey 
den kaͤlteſten Leſern durchzuſetzen. — Ob ich Sie 
der ſuͤßen Gewalt wegen, die Sie mir ange— 
than, von Herzen liebe? das mag Ihnen Ihre 
eigne Empfindung ſagen. Niemand im Publi⸗ 
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kum kann leicht größere Verbindlichkeiten gegen 
Sie haben, als ich: denn Vergnuͤgungen des 
Geiſtes und der Phantaſie ſind faſt die einzigen, 
auf die mich eine aͤußerſt ſchwaͤchliche Geſund— 
heit zuruͤckſetzt, und ich wuͤßte niemanden, der 
mir dieſe Vergnuͤgungen in einem reicheren 
Maaße verſchafft hatte, als eben Sie. Urthei⸗ 
len Sie daraus von der ganzen zaͤrtlichen Vers 
ehrung womit ich unavfhoͤrlich bin 
Ihr 
gehorſamſter und verbundenſter 
E. 
Berlin, den Zten Dec. 1782. 


— 238 — 


An Cynthia. 


— — 


(Properz, I. 3.) 


So wie einſt, da die Woge des Theſeus Barke 
hinwegtrug, 
Matt die Gnoſerin lag an dem verlaſſenen 
Strand; 
Oder wie Cepheus Tochter Andromeda jetzt in dem 


erſten 
Schlaf ſich dehnte, von bartfeſſelnder Klippe ber 
freit; 
Wie die Edonerin auch in des raſenden Tanzes Er⸗ 
muͤdung 5 
Hin auf Kraͤutergefild' um den Apidanus 
ſinkt: l 
So an Geſtalt auch ſchien mir die ſanfteſte abe zu 
athmen 
Cynthia, ſtuͤtzend mit kaum ſicherem Arme das 
Haupt; 
Als ich von bacchiſcher Fülle berauſcht hinſchleppte den 
Fußtritt, 
Und das Geleit in der Nacht Spaͤte die Fackel mir 
ſchwang. 10 


Dieſer, da noch nicht völlig entflohn mir war die Ber 
finnung, 


we 


Ad Cynthiam. 


Quan, Thesea iacuit cedente carina 
Languida desertis Gnosia lutoribus: 
Qualis et accubuit primo Cepheia somno 
Libera jam duris cautibus Andromede; 
Nec minus assiduis Edonis fessa choreis 5 
Qualis in herboso concidit Apidano: 
Talis visa mihi mollem spirare quict em, 
Cynthia non certis niza caput manibus. 
Elia cum multo traherem vestigia Baccho, 
Et quaterent sera nocte facem pueri. 10 


Hanc ego nondum etiam sensus deperditus omnes 


Werd' ich gedrängt auf des Pfuͤhls ſchwellendem 
Lager zu nahn. 
Ob nun in doppelter Glut mich lodernden Amor 
von dorther, 
Bacchus von dort anmahnt', eiferig jeder und 
Gott, 
Daß ich, mit leichter Gewalt in den Arm die gela—⸗ 
gerte ſchließend, 15 
Kuͤſſe mir naͤhme, geſchmiegt an ihr Geſichtchen 
die Hand; 
Dennoch wagt ich es nicht, der Gebieterin Ruhe zu 


flören, 
Denn ich befuͤrchtete Schlaͤg' ihres erprobeten 
Zorns. 
Aber ich hing mit ſo anſtarrendem Auge ger 
heftet, 
Wie der inachiſchen Kuh Waͤchter am neuen Ge⸗ 
i hoͤrn. 20 
Und bald loͤſet ich mir von eigener Stirne die Kraͤnz— 
lein, 
Dir um die Schlaͤfe ſodann, Cinthia, ordnet 
ich ſie; 
Und bald freuet ich mich die entglittenen Haare zu 
ringeln; 
Jetzt in die Höhle der Hand fuͤget' ich Aepfel 
geheim. 
Doch ward alles Geſchenk undankbarem Schlafe 
verſchwendet; 25 


Oft vom Schooße herab rollte das Ehren⸗ 
geſchenk. 


— 241 nn 
‚Molliter impresso cogor adire toro: 
Et quamuis duplici correptum ardore ubereni 
Hac Amor, hac Liber, durus vterque Deus, 
Subiecto leuiter positam tenlare lacerıo, 


Osculaque admota sumere ad ora manu: 


Von tamen ausus eram dominae turbare quietem, 


Experlae meluens verber@ saeuiiiae: 

Sed sic intentis hacrebam fixus ocdlis, 
Argus vi ignotis corzıibus Inackidas. 

Et modo soluebam nostra de fronte corollas, 
Ponebamgue tuis, Cynthia, temporibus: 

Et modo gaudebam lapsos formare capillos: 
Nunc furtiua cauis poma dabam manibus. 

Omniagne ingrato largibar munera somno, 


Munera de prono saepe voluta sinu. 


15 


20 
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Und wenn einmal vordrang nach verhaltenem Odem 
ein Seufzer, 
Stuzt ich, vom eitelen Mahn ſchlimmer Bedeu⸗ 
tung geſchreckt: 
Daß Traumbilder vielleicht ungewoͤhnliche Aengſie 
dir braͤchten, 
Daß dich ein frecher mit Zwang noͤthigte Liebchen 
zu ſein; 30 
Bis an der anderen Seite der Mond durchſchlüpfte 
die Fenſter, 
Ach mit verweilendem Licht allzu geſchaͤftiger 
Mond! 
Und die verſchloſſenen Augen der gleitende Schimmer 
ihr aufſchloß. 
Jene begann, auf des Pfuͤhls Weiche geſtuͤzet den 
Arm: 
Endlich zurück doch bringt dich Beſeidigung unſerem 
Lager, 35 
Da dich die andre verſtieß von der verriegelten 
Thuͤr! 
Denn wo fäumteft du lang in der Nacht Ruhſtun⸗ 
den, die mein ſind? 
Ha! ſo verwacht, da herum ſchon ſich die Sterne 
gedreht! 
Moͤchten doch ſo hinſchleichen auch dir, Ruchloſer, 
die Naͤchte, 
Wie mir Armen ſie du immer zu haben 
gebeutſt! 40 
Denn bald teuſcht ich hinweg mit der Purpurſpindel 
den Schlummer; 
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Et quoties raro duzti suspiria molu, 
Obstupui vano credulus auspicio: 
Ne qua tibi insolilos portarent visa timores, 
g 
Neue quis inuitam cogeret esse suam. 
Donec diuersas percurrens Luna Senestras 
Luna moraturis sedula luminibus, 
Compositos leuibus radiis patefecit ocellos. 
Sic ait in molli nixa toro cubilum: 
Tandem te nostro referens iniuria lecto, 
Alterius clausis expulit e foribus. 
Namgue vbi longa meae consumsli tempora noctis 
Languidus ezactis, heu mihi, sideribus? 
O vtinam tales producas, improbe, noctes, 
Me miseram quales semper habere iubes. 


| Nam modo purpureo fallebam stamine somnum, 


30 


33 
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Dann zu der Orpheuslaut hub ich ermuͤdet Ge. 
ſang; 
Manchmal ſann ich bei mir, ich Verlaſſene, bitter⸗ 
lich klagend, 
Daß du mir auswaͤrts oft, Flatterer, lange ver: 


weilſt: 
Bis mir ſinkenden wehte der Schlaf mit lieblichem 
Fittig. 45 
Dies war endlich dem Lauf unſerer Thraͤnen ein 
Ziel. 


J. H. Voß Vater. 


Rur- 


— 2 45 — 
Rursus et Orpheae carmine fessa Iyrae: 
Lıterdum mecum grauiter deserta querebar 
Externo longas saepe in amore moras; 
Dum me iucundis lapsam sopor impulit alis, 


la fuit lacrymis vliima meta meis. 


45 
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Mansfelds Truͤmmer. 
An meine aͤlteſten Söhne Ernſt und Andreas. 


— — 


Den Sten Juny 1812. 


Ihr ſaht fie mit mir, Söhne, der Helden Burg, 

Die durch Bund und durch Ehbett' in der Jahrhunderte Reih' 
Unfern Vaͤtern fo oft ſich befreundeten; Sie ruh'n 

Im Gewoͤlb', und hindorrete der edle Stamm! 


Es verſcholl in den Hallen vorlaͤnaſt der Waffen Klang, 
Und des Fraͤuleins Saitenſpiel, und des Sängers Lied; 
Es verſiegte des Pokals goldener Born; ach, des Mut's 
und der Freude Siz altert unbeachtet hin! 


Es ſauſet durch's Gemaͤuer der Hoͤhe Sturm, 
Sprachlos er, doch darein lispelt dem geweihten Ohr 
Ernſter Mahnung Wort! — Ich vernehm's, doch bleibt 
Verſiegelt das Wort. — Sauſe fortan, Sturm der Hoͤh', 
Wirſt noch uͤben deine Kraft an der Helden Burg, 
Wann ein Weſt die Pallaͤſte junger Zeit zerſtiebt! 


Friedr. Leop. Graf zu Stolberg. 
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An den Grafen und die Gräfin von Reden 
zu Buchwald. 


Den zten September 1812. 


Edle Bewohner des Thals, am hehren Niefengehürge, 
Die Ihr der großen Natur Becher ſo freundlich mir reicht, 
Nehmt auch freundlich den Becher der Muſe, mit Blumen 
umkraͤnzet, 
Wie mein Herbſt fie gewährt, und wie Empfindung 
ſie wand. 
Gluͤh'n fie nicht gleich der Blume ') die Ihr, aus Mexi⸗ 
ko's Fluren, 
Hier, mit ſorgſamer Hand, heimiſch zu bluͤhen gelehrt; 
O fo werdet Ihr doch aus dankbaren Haͤnden fie nehmen, 
Wie ein Vergißmeinnicht, welches ſich bittend empfiehlt. 


) Georgina. 


Friedr. Leop. Graf zu Stolberg. 
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Das Sſtaͤndchen. 
Dramatiſche Epiſode. 


Junker David. Abſalon, und andre Bediente 
Davids. 


Gatten. Mond ſche in. 


David. 
W̃ 


Wie angenehme, warme Sommernacht! 
Die Fröſche ſingen und die Grillen pfeifen; 
So ſtimmen wir auch unſre Muſik an! 
Abſalon. 
Wir ſollten eine ſchwaͤrzre Nacht erwarten 
Mit unſrem Frevel gegen die Muſik; 
Verruchte Thaten lieben Finſterniß. 
David. 
Hier iſt kein Frevel! meiner Dame Herz 
Moͤcht' ich erſteigen auf der Töne Leiter. 
Abſalon. 
O trauet Eurer Leiter nicht zu ſehr! 
Es krachen, brechen alle Stufen. 
David. 
Schweig! 
Was murrſt du ewig, du Undankbarer, 
Den brodlos ich in meine Dienſte nahm? 
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Abſalon. 
Noch hatt' ich Brod, und brodlos ward ich erſt 
In Eurem Dienſt, vom Dienſte lebt ſichs nicht. 
Doch dieß iſt nicht mein hoͤchſtes Misgeſchick. 

David. 
In der Muſik ließ ich dich unterweiſen 
Auf dein inſtaͤndig Flehen. 

Abſalon. 

Traun! Ihr trefft 

Die rechte Saite, die Ihr nie noch traft. 
Als ich ein Knabe war, da kamen oft 
Die Harfner, wandernd, vor des Vaters Thuͤr. 
Sie duͤnkten theure Boten mir zu ſeyn, 
Aus einer Welt von vollern Harmonien, 
Nach der ſie heißes Sehnen mir erweckten. 
Und bald verließ ich meiner Eltern Heerd, 
Als wollt' ich ſuchen das gelobte Land, 
Wo jene Himmelsſprache der Muſik 
Geſprochen wuͤrde — weh! ich kam zu euch, 
Dem Antipoden der melod {hen Zone. 

David. 
Ha! ſtammt nicht mein tonliebendes Geſchlecht 
Vom Koͤnig David her, der Harfner erſtem? 

Abſalon. 
Von Koͤnig David und Bathſeba wol, 
Drum blieb zum Fluch euch der unſel'ge Hang. 

David. 
So ſucht' ich dich umſonſt mir zu verbinden, 
Da ich den Namen Abſalon dir gab, 
Und vaͤterlich die Kunſt in dir gepflegt? 


Abfalon. 
Ich weiß es nicht, durch welchen Hoͤllenzauber 
Ihr mich geriſſen aus der Chriſtenheit, 
Und feſt mich haltet in verhaßtem Bann. 

David. 

Vergebens gab ich dir die ſchoͤne Geige, 
Ein werthes Erbſtuͤck, treflich ausgeſpielt? 

Ab ſalon. 
Das eben iſt mein Jammer, daß Ihr mich 
Gekettet an dieß misgelaunte Werkzeug, 
Dieß Ungeheuer, jedes Wohllauts Feind, 
Ganz ungelehrig fuͤr die Melodie. 
Mein Flehen, all mein innigſtes Verlangen 
Hat ihm noch keinen lautern Ton entlockt. 
Ich mag es ſtreicheln, ſchuͤttern, ſchlagen, nichts 
Gewinn’ ich, als ein muͤrriſches Gekreiſch'. 
Ich hoͤrte, daß man boͤſe Geiſter oft 
In Saͤcke bannt und in den Strom verſenkt; 
Fuͤrwahr! in dieſer Geige Kaſten find 
Des Meslauts Plagegeiſter all' gebannt, 
Ro fie nun ewig ſtoͤhnen, winſeln, heulen. 
Laßt mich ſie ſenken in des Meeres Tiefe, 
Zum tauben Abgrund, zu den ſtummen Fiſchen! 
Und reißt ſich dennoch ſolch ein Mislaut los, 
Dann baͤumt, ihr Wellen, euch, verſchlinget ihn! 
Ihr Stuͤrme, macht euch auf, ihn zu zerreißen, 
Bevor zu Menſchenohren er gelangt! 

David. 


Halt ein! zum Werk ihr Leute! laßt uns ſtimmen! 
(Sie ſtimmen.) 


4 
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Abſalon. 
Iſt keine Rettung? iſt die Harmonie 
Geſtorben? find die Engel der Muſik 
Gefallen und Satane worden? 


David. 
Still! 
(Er ſingt zur Harfe :) 
David ward herabgelaſſen, 
Von dem Fenſter an dem Seil. 
Michal, ſeine treue Gattin, 
Ließ ihn nieder, ihm zum Heil. 


Schoͤnſtes Fräulein! liebſte Michal! 
Hoͤr' auf meiner Triller Lauf! 
Ziehe du zu deinem Fenſter 

Mich verkehrten David auf! 


Abſalon. 
Baalspfaffen ihr mit grimmigem Gekreiſch! 
So muß ich noch als euer Opfer ſterben! 
Bin ich von dieſem grauſen Misgetoͤn 
Nicht krumm gewachſen? haben ſich die Augen 
Mir nicht verdreht? 


David. 
Verruchter Laͤſterer! 
Verhoͤhneſt du des eignen Herrn Geſtalt? 


Abſalon. 
Nun weiß ich, wie dem Abſalon es war, 
Als an den Haaren er vom Baume hing, 
Und ihm drei Spieße fuhren durch das Herz. 


David. 
O Undank! wahrhaft zweiter Abſalon! 
Abſalon. 
Ich koͤnnte nicht dem Abſalon verargen 
Den Aufruhr gegen ſeinen eignen Vater, 
Wenn dieſer hätte muſicirt, wie Ihr. 
David. 
Recht ruͤhrend war's. Ein Stein erbarmte ſich. 
Abſalon. 
Gebt Acht, daß nicht dieß Haus zuſammenſtuͤrzt! 
Amphions goͤttliche Muſik bewog 
Die Steine, felber ft) zum Bau zu fügen, 
Die unfre muß der Mauer Fugen loſen. 
David. 
Was zeigt ſich Weißes dort am Fenſter! ſeht 
Die Feueraugen! merket auf, ſie ſpricht! 
5 Abſalon. 
Des Fraͤuleins Katze ruft uns Beifall zu. 
Das Fraͤulein wird ſich in die Decke huͤllen, 
Ergrauend vor der Nachtgeſpenſter Laͤrm. 
David. 
Nur Eines noch, ſo wird ſie ſelbſt erſcheinen! 
Abſalon. 
Der Mond, die Sterne, die ſo freundlich erſt 
Herniederlauſchten, hoffend auf Muſik, 
Sie haben, gleich dem Fräulein, ſich verhuͤllt. 
Wir haben aufgeregt des Himmels Zorn, 
Ich hoͤre ſchon die fernen Donner grollen. 
Der Himmel wirft die Blitze nach uns aus, 
Wie Koͤnig Saul nach Eurem Ahn den Spieß. 
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David. 

Mich uͤberfaͤllt ein Schauer. Laßt uns fliehn! 
Ab ſalon. 

Haͤtt' dieſe Unmuſik noch lang gewährt, 

Es wären Traun! Erdbeben noch entſtanden, 

Die Erde haͤtt' im Innern ſich geſchuͤttelt. 

(Es donnert. Alle ab auſſer Abſalon.) 

Abſalon. 

Ich hoͤre dich, gewaltge Donnerſtimme! 

Dich herrlichen Choral der Wolken! 

Vergeh', erbaͤrmlich Machwerk! ich bin frei! 

(Er ſchleudert die Geige an die Mauer. Ab.) 


Ludwig Uhland. 
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Gebet. 


(Aus einer umgedruckten Dichtung.) 


Du Urquell aller Guͤte, 
Du Urquell aller Macht, 
Lindhauchend aus der Bluͤte, 
Hochdonnernd aus der Schlacht, 
Allwaͤrts iſt Dir bereitet! 
Ein Tempel und ein Feſt, 
Allwaͤrts von Dir geleitet, 
Wer gern ſich leiten laͤßt. 
ſiehſt in dies mein Herze, 
Kennſt ſeine Luſt und Noth: 
Mild winkt der Heimath Kerze, 
Kuͤhn ruft glorwuͤrdiger Tod; 
Mit mir in eins zuſammen 
Schlingt hier ſich Kindleins Huld, 
Und draußen leuchten Flammen, 
Abbrennend Schmach und Schuld. 
Bereit bin ich zu ſterben 

Im Kampf, der Ahnen werth, 

Nur ſichre vor Verderben 

Mir Weib und Kind am Heerd. 


D 


1 
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Dein iſt in mir die Liebe, 

Dte dieſen beiden quillt, 

Dein auch ſind muth'ge Triebe, 

Davon die Bruſt mir ſchwillt. 
Kann es ſich mild geſtalten, 

So laß es, Herr, geſchehn, 

Den Frieden fürder walten, 

Und Sitt' und Ruh' beſtehn. 

Wo nicht, fs gieb zum Werke 

Uns Licht in Sturmesnacht; 

Du ew'ge Lieb’ und Staͤrke, 

Dein Wollen ſei vollbracht. 
Wohin Du mich willſt haben, 

Mein Herr, lch ſteh' bereit, 

Zu frommen Liebesgaben, 

Wie auch zum wackern Streit. 

Dein Bot' in Schlacht und Reiſe, 

Dein Bot' im ſtillen Haus, 

Ruh' ich auf alle Weiſe, 

Doch etuſt im Himmel aus. 


De la Motte Fouqus. 


Schoͤne Litteratur. 


Marie, von Aaguſt Freiherrn von Steigen⸗ 
teſch. Zwei Baͤndchen. Gießen, 1812. 
. 


Dies Buch, deſſen Tendenz ohnfehlbar dahin gehet, die 
lare Frivolitaͤt, Verblenzung, und Ruchloſigkeit aus ändi⸗ 
ſcher Sitten auf vaterlaͤndiſchem Boden einheimiſch er— 
ſcheinen zu laſſen, macht dem Gemuͤthe des Verfaſſers 
bei weitem mehr Ehre, als deſſen behendem und gelenki⸗ 
gen Nahahmungs Vermögen. Es ſcheint, als habe ſich 
die achte, wahrhaft deutſche Natur in ihm, gegen das 
undchte Machwerk fremder Verbildung geſtraͤubt, weßhalb 
ſich dieſe Letztere denn auch nur mit aͤngſtlichem und zu— 
gleich brutalem Trotz durch das Ganze hin auf das Ab⸗ 
ſtoßendſte behauptet. 

Man kann wohl nicht ſagen, die liaisons dange- 
reuses haben dem Verfaſſer bei feinem Werke vorge 
ſchwebt, er hat fie uns vielmehr ganz und gar einge⸗ 
deutſcht, wenn auch Gottlob! nicht eingebuͤrgert, und 
offenbar einen Verſuch angeſtellt, in wie weit die niemals 
ganz zu vertilgende deutſche Gediegenheit ſich mißbrau⸗ 
chen laßt. Dies iſt ihm denn auch nur bis auf einen 


—— 
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gewiſſen Punkt gelungen, der zugleich der Wendepunkt 
der ganzen Richtung wird. Die Form war zu flach und 
eng zugeſchnitten, das deutſche Herz hatte nicht Raum 
darunter, es ſprengte endlich die Bande und verwandelte 
den kuͤnſtlich gemachten Verbrecher in einen liebenden, 
reuigen und buͤßenden Suͤnder. Weit entfernt aber daß 
dies den Leſer verſoͤhne, giebt es ihm, da ſolche Wander 
lung durch das Vorhergehende ſo wenig wie durch den 
Charakter des Helden ſelbſt, bedingt iſt, das Unbehagliche 
alles Unzuſammenhaͤngenden. Ueberall wird man durch 
das ganze Buch von der unbehaglichſten Beklemmung be— 
gleitet. So muͤhſam die Vorbilder auch nachgezeichnet, 
die Begebenheiten auch nachgeſpielt ſind, ſo ſteht doch al— 
les in ſeiner Umbildung ſo ſcharf, ſo einzeln, ſo todt da, 
daß man an den verderbten Naturen wie an verpeſtenden 
Leichen voruͤber geht. Die deutſche Zunge verſteht die uns 
befangene Virtuoſitaͤt des Laſters nicht zu handhaben, ſie 
ſpricht jene poſtulirte Weltſprache mit trocknem, fuͤrchter— 
lichen Ernſte aus. Was in dem franzoͤſiſchen Original, 
mit dem übrigen luͤgenhaften Leben verwebt, in feiner 
frivolen Eigenthuͤmlichkeit leicht und beweglich an uns 
voruͤberfliegt, das rollt hier in unumwundner Deutlich— 
keit, fein mechaniſches Spiel kalter Suͤnde langſam und 
einzeln vor den Augen des Leſers auf. Sinnentaumel 
und Weltverſtand haben dort ein Woͤrterbuch erfunden, 
was wir in unſre Sprache nicht uͤbertragen koͤnnen, es 
wird uns unter den Haͤnden alles breiter und tiefer 
und gewinnt ein Volumen uͤber deſſen groteske Geſtalt 
wir zuletzt erſchrecken. Die Depravation des Auslandes 
iſt eine Andre als die deutſche. Wenn jene als ein Ele— 
ment der Geſellſchaft in dem vertrauten Gang der Lebens- 
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Erfahrung dreiſt auftreten kann, ſo darf ſich dieſe nur 
ahnden laſſen, ſonſt empoͤrt und verletzt ſie die Geſetze 
annoch behaupteter Sitten. Verſuch' der Art find immer 
mißlungen, und werden ſtets mißlingen, da ſelbſt der 
Verfaſſer, bei feiner Stellung zur Weit und gehörigen 
Umficht in dieſer, dennoch feinem Vorbilte an Leichtig⸗ 
keit, Gewandheit und ſchicklicher Haltung nachſtehn mußte. 
und geſetzt auch, es waͤre moͤglich, uns auslaͤndiſche Ver⸗ 
derbtheit ſtatt einheimiſcher einzuſchwaͤrtzen, oder Letztre 
gefaͤlliger darzuſtellen, welchen Gewinn hätten wir dir 
von? Die Tiefen der Menſchenbruſt thun ſich in den 
abgeflachten Verfuͤhrungs-Syſtemen und gebrechlichen 
Tugend Kämpfen nicht auf, wohl aber heben fie den 
wohlthaͤtig verhuͤllenden Schleier der Sitte von dem 
Schmutze des Lebens, und laſſen uns ſchauen was man 
zu ahnden verſchmaͤhet. Romane, die das geſellige Leben 
in ſeiner Allſeitigkeit umfaſſen, und das Hiſtoriſche der 
Gegenwart in den Geheimniſſen der Menſchen-Natur ber 
greifen und darſtellen, werden Vergehungen andrer Art 
aufzuweiſen haben, als ſolche, welche eine ungeſunde Lür 
ſternheit erzeugt. Und begegnen ſie auch dieſen auf dem 
Schauplatz der Welt, ſo wird die keuſche Feder dennoch 
ſchamhaft dariiber hinfliegen, ohne einen Augenblick lieb— 
aͤugelnd dabei zu verweilen. Die ganze Gattung iſt dem⸗ 
nach verwerflich, und der Kraͤfte unwerth, die ſich daran 
verſchwenden. Denn welche Ausbeute darf ſich die Kunſt 
von Weſen verſprechen, welche alle nach einer Seite hin 
verkruͤppelt ſind. Der Erfolg beweiſt das auch. Nirgend 
iſt Wahrheit und Schoͤnheit, nirgend Fräftiges gedeihliches 
Sein. Die Einheit des Lebens iſt nicht etwa blos unter— 
brochen, ſie war niemals vorhanden. Der Grund, von 
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Hauſe aus locker und loſe, trieb kranke, unfoͤrmliche Ge⸗ 
bilde herauf. Oder will man uns jene floskelreiche Em⸗ 
pfindelei der Marte fuͤr Tugend, das muͤhſam heraus⸗ 
gehobne, durch tauſend Worte geprieſene Ehegluͤck für 
eine wahrhafte im Innern bewahrte Treue ausgeben? 
Eine Tugend, der das Laſter ſo ſchnell etwas anhaben 
kann, iſt gebrechlich, und kaum der Muͤhe werth ſie zu 
bezwingen, und eine Treue durch fremdes ungeſchicktes 
Geſchwaͤtz erſchuͤttert, reicht nur gerade hin die Eitelkeit 
eines faden Thoren zu erregen. Und wie gemacht iſt alles 
in dieſer Marie! Wie gemeſſen und abſichtlich die ſchein— 
bar unfreiwillig hervorbrechende Neigung zu einem 
Fremden! Das dritte Wort in den Briefen an ihren 
Mann iſt — „Warum immer von ihm! — Was will 
ſein Name hier! — Schon wieder tritt er zwiſchen Dich 
und mich!“ — Niemals hat ſich wohl Jemand mit dieſem 
Bewußtſein ſelbſt uͤberraſcht! Und wer übt dieſen Zauber 
über fie? ein abgeblaßtes, wieder aufgetragnes Bild aller 
Lovelace und Faublas u. ſ. w., deſſen verbrauchte Kunſt⸗— 
ſtuͤckchen ſich in einem Paar philantropiſcher Bockſpruͤnge, 
geheimer Woh thaͤtigkeit u. ſ. w. wiederholen. 

Wahrhaft freventlich tritt aus dem ganzen truͤben 
Muſt allgemeiner Verwirrung, zuletzt die breite, rohe 
Dumpfheit allein ſiegend herauf, alles, ſelbſt die Kunſt, 
wird von der natuͤrlichſten Natur verſchlungen. 

Noch erwaͤhne ich der beigefügten Kupfer. Truͤbſeelig 
ſieht von dem Einen das Bild des betrogenen Mannes 
auf das neue Liebesſpiel der Frau herunter, und empoͤ⸗ 
rend wird auf dem Andern ein Schlafender betrogen, 
den es ſchwerlich traͤumt, daß die junge Verlobte den 
Kuß eines begluͤckten Nebenbuhlers gefaͤllig duldet. Was 


heimlich begangen fih dem Auge der Welt mit unbe 
zwinglicher Scheu verbirgt, tritt hie: in ſinnlicher Wahr⸗ 
nehmung frech und dreiſt vor die Meaſchen und zerbricht 
die letzte Schranke innerlich beſtehender Sitte. — 
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Berlin, bei J. E. Hitzig. 


Von dieſer Zeitſchrift erſcheint alle zwei Mo⸗ 
nate ein Heft in einem gefaͤrbten Umſchlage. 
Drei Hefte machen einen Band, und zwei 
Baͤnde einen Jahrgang aus. 

Der Jahrgang koſtet in Berlin 4 Kehle. 
Preuß. Courant, in entfernteren Gegenden nach 
Verhaͤltniß der Entfernung etwas mehr. 

Man abonnirt fuͤr einen Band oder halben 


Jahrgang auf einmal. Einzelne Hefte koͤnnen 


nur für 20 Gr. erlaſſen werden. 
Alle Buchhandlungen und Poſtaͤmter nehmen 
Beſtellungen an. Beitraͤge werden nur dann 


ſicher an die Herausgeber gelangen, wenn ſie 


unter Addreſſe des Verlegers eingehen. 
Berlin, den ıflen Januar 1813. 


Julius Eduard Hitzig. 


!!!! Ä HH T TEE ELTA? ˙ m 


Die Affiffinem 


Unter den Wundergeſchichten, die der Wallfah— 
rer nach dem heiligen Lande bei feiner Ruͤckkehr 
erzaͤhlte, machte wohl keine einen ſo ſchauerli— 
chen Eindruck, bot keine der Pbantaſie einen ſo 
willkommnen Stoff dar, als die Sage von dem 
geheimnißvollen Alten im Gebirge, der, in ein 
zauberiſches Dunkel gehuͤllt, uͤber die verderblich— 
ſten Entwuͤrfe bruͤtete; unmoͤglich war's, ſeiner 
Rache zu entfliehn: ſeine Unterthanen waren 
blinde Werkzeuge ſeines Willens und ihre ei— 
nige, ruͤckſichtloſe, Ergebenheit gab ihm eine 
Staͤrke, die in keinem Verhältniß zu ſeinen 
aͤußern Huͤlfsmitteln ſtand; er winkte, ſogleich 
waren mehr als Einer bereit, ſich in den uns 
S 
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vermeidlichen Tod zu ſtuͤrzen: wem die Vollzie⸗ 
hung eines Befehls aufgetragen war, der kannte 
keine Freude und Ruhe, bis er vollſtreckt war: 
ſelbſt das Leben opferte er bereitwillig auf, er 
drang bis in den entlegenſten Winkel der Erde, 
um derjenigen zu finden, den der furchtbare Ge— 
bieter zum Opfer ſeiner Rache erkohren hatte. 
Vielleicht iſt eben dieſer allgemeinen Theilnahme 
wegen, die ſie erregte, die Geſchichte der Aſſiſ— 
ſinen ſo ſehr entſtellt; in den Zeitbuͤchern des 
Abendlandes iſt das Auffallende zum Abentheu⸗ 
erlichen, das Ungewoͤhnliche um Wunderbaren, 
das Einzelne zur Regel erhoͤht. Selbſt die neue 
Forſchung, die allen, auch den dunkelſten, Thei- 
len der Geſchichte, neue, fruchtbarere Anſichten 
abgewonnen, ſie vielſeitiger beleuchtet und durch 
mannichfaltige Vergleichung und Zuſammenſtel⸗ 
lung begreiflicher gemacht hat, ſcheinet die fon: 
derbaren Erzaͤhlungen, die von ihnen im Umlauf 
waren, noch nicht ſorgfaͤltig genug gewuͤrdigt, 
noch nicht alle Aufſchluͤſſe daruͤber gegeben zu 
haben, wozu ſie im Stande iſt: es mag daher 
dem Verfaſſer dieſer Blaͤtter erlaubt ſeyn, die 
Aufmerkſamkeit auf einige Punkte zu leiten, die 


ihm theils zweifelhaft, theils einer nähern Er; 
oͤrterung beduͤrftig zu ſeyn ſchienen. 

Der Name Aſſiſſinen hat den Scharfſinn 
der Sprachforſcher haͤufig beſchaͤftigt: unter den 
mannichfaltigen Herleitungen empfahl ſich am 
meiſten diejenige, die das Wort fuͤr die Mehr— 
zahl des arabiſchen Wortes Haſis, Toͤdter, 
Moͤrder (von Haſſa, toͤdten) erklaͤrt: aber of— 
fenbar iſt dieſe Erklaͤrung zu allgemein; ſie muß 
einer andern nachſtehn, die unlaͤngſt der große 
und geiſtreiche Kenner des Orients Sylveſtre 
de Sacy aufgeſtellt hat und die mit ihrer in— 
nern Wahrſcheinlichkeit zugleich den Vorzug vers 
einigt, einen nicht unbedeutenden Aufſchluß uͤber 
die Geſchichte der Aſſiſſinen zu geben ). Als 
die Araber ihren Glauben und ihre Herrſchaft 
bis an den Ganges ausbreiteten, ſcheinen ſie 
die begeiſternden Kraͤfte bes Opiums und an⸗ 
derer narkotiſcher Pflanzen kennen gelernt und 


) In einem dem Kaiſerlichen Inſtitut den 7 ten Juli 
1809 vorgeleſenen Aufſatz: sur la Dynastie des 
Assassins et sur l’origine de leur nom, der leider! 
noch nicht gedruckt iſt und woraus ſich blos ein 
Auszug im Moniteur 1809, Nr. 210 befindet. 
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Geſchmack daran gefunden zu haben: erſt ſeit 
dieſer Zeit ward eine Art des Genuſſes, der auf 
die geiſtige und koͤrperliche Geſundheit einen ſo 
zerſtoͤrenden Einfluß aͤußert, in den weſtlichen 
Rändern bekannt und um fo leichter allgemein, 
da er einen Erſatz fuͤr den verbotnen Wein zu 
verſprechen ſchien; ſchwerlich wuͤrde der Prophet 
dies Verbot gegeben haben, haͤtte er die ſchaͤd— 
lichen Folgen des Surrogats vorausgeſehn, 
wodurch ſich die Gläubigen zu entſchaͤdigen ſuch— 
ten. Der Hanf (cannabis sativa) erhaͤlt auf 
den glühenden Feldern des Orients eine hoͤchſt 
betaͤubende, berauſchende Eigenſchaft, die er, in 
unſer ſtrenges, keuſcheres Klima verpflanzt, ver— 
liert ). Aus dem Saamen, dem Bluͤthen⸗ 
ſtaub, ſelbſt den zerſtoßenen Blaͤttern, werden auf 
) Schon der vortrefliche Beobachter Kaͤmpfer, den 
Deutſchland wie ſeinen Forſter und Lichtenſtein mit 
gerechtem Stolz den beruͤhmteſten Entdeckern an⸗ 

drer Völker an die Seite ſtellen kann, ſchrieb die 
berauſchenden Eigenſchaften des indiſchen Hanfs dem 
Himmel und Boden zu, (Amoenitt. exot. Fasc. III. 

8. 645) und Willdenow verſichert, mehrere Exem— 

plare des indiſchen Hanfs verglichen, aber keinen 


Unterſchied gefunden zu haben. Linnaei species 
plantarum IV, 2. S. 768. 


mannichfaltige Weiſe, bald allein, bald mit an: 
dern Zufäßen gemiſcht, berauſchende Subſtanzen 
und Aufguͤſſe gemacht, die verſchieden benannt 
werden. Bei den Indiern heißt der Hanfaufguß 
Bang, bei den Arabern Haſchiſch: wer ſich eis 
nes ſolchen Mittels bediente, um ſeine Einbil— 
dungskraft zu befluͤgeln, durch die Kraft derſel— 
ben den Koͤrper gegen aͤußere Eindrücke abzu— 
ſtumpfen, hieß Haſchiſchi, in der mehrern Zahl 
Haſchiſchim, und aus dieſem Wort, das noch 
gegenwaͤrtig in Aegypten ſich erhalten hat, ſchei— 
nen die Abenblaͤnder ihre Aſſiſſinen gebildet zu 
haben. Wir moͤgen uͤbrigens mit deſto groͤßerm 
Recht die Schreibart Aſſiſſinen herſtellen, 
da ſie bereits beim Wilhelm von Tyrus er— 
ſcheint “). Wenn dieſe Erklaͤrung des Namens 
genuͤgt, ſo iſt klar, daß er nicht einem ganzen 
Volke zukommt, ſondern nur beſtimmten Indi— 
viduen deſſelben eigen war und nur aus Miß- 
verſtand in jener allgemeinen Beziehung ge— 
braucht ward. 
) Hos tam nostri, quam Sarraceni (nescimus unde 
deducto nomine) Assissinos vocant, Guilliel- 


mus Tyr. Hist. Lib. XX, c. 31, S. 994, ap. Bon- 


garsium, Gesta Dei per Francos II. 
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Jede Religion, die auf heiligen, mannichfal— 
tiger Erklärung fähigen, Büchern gegruͤndet iſt, 
zerſpaltet ſich nothwendig in vielerlei Secten: 
im Islam entwickelten fi früh zwei Hauptan⸗ 
ſichten, die eine verehrt glaͤubig die Worte des 
Propheten, ſie dringt auf buchſtaͤbliche Erfuͤl⸗ 
lung ſeiner Vorſchriften und Geſetze, die andere 
hingegen folgt einer innern Erieuchtung und 
deutet alle Ausſpruͤche Muhameds, alle ſeine 
Gebote, allegoriſch. Fruͤh trennten ſich auf dieſe 
Weiſe die Glaͤubigen; jede Hauptparthei erzeugte 
eine Menge andrer Meinungen und Beſtim— 
mungen, die von demſelben Punkt ausgehend 
ſich nach den divergirendſten Richtungen ver— 
loren; die getrennten Secten verketzerten und 
verfolgten einander; auch unter den Moslemim 
ward die Religion entweiht, der Leidenſchaft zu 
frohnen, die verderblichen Entwuͤrfe der Hab⸗ 
ſucht und des Ehrgeizes zu beguͤnſtigen. Die 
Anhänger des innern Geſetzes, die Bateniten 
(von Baten, innerlich) bilden gegen die Sunni⸗ 
ten denſelben Gegenſatz wie die Paulizianer mit 
ihren mannichfaltigen Verzweigungen gegen das 
rechtglaͤubige Chriſtenthum. Zu ihnen gehoͤren 
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die Ismanlier: ſie haben ihren Namen vom 
Ismael, einem Sohn Dſchafer al Zadeks, dem 
Enkel des Chalifen Abubekr, der 8 den ſech⸗ 
ſten Imam gehalten wird und im J. 764 ſtarb; 
Ismael war vor ihm geſtorben und der Vater 
uͤbertrug daher den Imamat an ſeinen zweiten 
Sohn Muſa; allein es erhob ſich eine Parthei, 
die dieſer Verfuͤgung widerſprach, die behauptete, 
die Imamswuͤrde muͤſſe auf Ismaels Nach⸗ 
kommen uͤbergehn ; mit ihnen fallt die Secte 
des Al Faradſch Ebn Osman Al Karmath, der 
im J. 891 auftrat, und die Lehre vollkommen 
ausbildete, zuſammen; Gott hat ſich, nach ſei— 
nen Vorſtellungen in den Stiftern der Religio— 
nen offenbart, am vorzuͤglichſten in dem Imam 
Mehemed Ebn Ismael, dem Herrn des Zeital— 
ters, (Saheb Al Zeman) in dem er ſeine Ge— 
heimniſſe niedergelegt, dem er ſelbſt das Ver— 
ſtaͤndniß aller innern und aͤußern Dinge voll⸗ 
ſtaͤndig eroͤffnet hat; es bildete ſich unter den 
Ismanliern ein eben ſo verfuͤhreriſches als ſchlau— 
berechnetes Bekehrungsſyſtem, das die große 


) Herbelot oriental, Bibliothek. S. V. Giafar Sadek, 
Bd. II. S. 538, der deutſchen Ueberſetzung. 
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Zahl von Anhängern, die dieſe Secte fand, 
leicht begreiflich macht ). Im J. 1090 (483 
der Hedſchra) ward durch einen Anhaͤnger der⸗ 
ſelben, den Haſſan Ben Ali Sabeh, der ſich 
fuͤr einen Abkoͤmmling Ismaels ausgab, in 
Koheſtan eine neue Dynaſtie gegruͤndet; Unter 
nehmungen der Art waren bei dem verfallnen 
Zuſtand des Chalifats, worin ſo viele Uſurpa— 
toren ſich theilten, von keiner großen Schwierig— 
keit; er warf ſich zum Herrn der Feſtung Al— 
met in Ghilan auf und und wurde von dem 
fatimitiſchen Chalifen von Aegypten, Moſtanſa 
Ismael, anerkannt und beſtaͤtigt. Er ernannte 
zu ſeinem Nachfolger Kaja Buzurkumid, der den 
Befehl uͤber ſeine Truppen fuͤhrte. Die Nach— 
kommen deſſelben behaupteten die Herrſchaft bis 
zum Jahr 1256; der letzte Fuͤrſt aus dieſer 
Dynaſtie war Rokneddie Khurſchah, die Mon— 
golen fielen uͤber ihn her, ſie eroberten das ganze 
Land und Mangi Chan befahl feinem Bruder 


) M. ſ. hierüber Sylveſtre de Sacy's treffliche Abh. 
de nettene yocım Tenn e Ti libris, qui 
ad Drusorum religionem pertinent, im 16ten Bde. 
der Commentt. Soc, Reg. Goett, 
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Hulaku, alle Ismanlier ohne Unterſchied von 
der Erde zu vertilgen. Haſſan, Enkel des Kaja 
Buzurkumid (v. 1162 — 1164) ſoll eine neue 
Lehre eingefuͤhrt, den Koran nach ſeiner Will— 
kuͤhr gedeutet und feine Anhänger von den Pflich— 
ten, die derſelbe auferlegt, entbunden haben; 
ſein Sohn Muhamed folgte ſeinen Fußtapfen, 
aber ſein Enkel Dſchelaladdin entſagte den Irr— 
thuͤmern ſeines Vaters und Großvaters und 
kehrte zu dem alten Glauben zuruͤck. Die per— 
ſiſchen Ismanlier haben ihre Graͤnzen ſehr er— 
weitert, obgleich ſie ſich, wie bei den uͤbrigen 
arabiſchen und tuͤrkiſchen Dynaſtieen des Mit— 
telalters, nicht mit Genauigkeit beſtimmen laſſen. 
Die Aſſiſſinen waren, nach der gewoͤhnlichen 
Meinung, eine Colonie derſelben, die nach Sy— 
rien verpflanzt ward, aber fortdauernd von dem 
Fuͤrſten der Ismanlier, dem Scheik al Dſche— 
bal, dem Fuͤrſten des Gebirgs, abhaͤngig blieb. 
So allgemein dieſe Anſicht auch iſt und als wie 
ausgemacht ſie auch dargeſtellt werden mag, 
fehlt es ihr doch erſtlich an aller innern Wahr— 
ſcheinlichkeit; aus welchem Grunde, kann man 
fragen, fandten die Ismanlier fo weit entfernt 
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nach Weſten Colonieen, waͤhrend ſie ja noch in 
der Naͤhe Raum zu Erweiterungen hatten, und 
wie haͤtte der Fuͤrſt in Almut je darauf rechnen 
koͤnnen, die Statthalter am Libanon in Abhaͤn⸗ 
gigkeit zu erhalten? Zweitens, bei den mor⸗ 
genlaͤndiſchen Schriftſtellern findet ſich keine Be⸗ 
ſtaͤtigung der herrſchenden Anſicht: Abul Faradſch 
erzaͤhlt ausfuͤhrlich den Untergang der Ismanlier; 
„Gott, ſagt er, erbarmte ſich aller arabiſchen 
und chriſtlichen Koͤnige, die ſie erſchreckten und 
beunruhigten, Meſſer tragend und unſchuldiges 
Blut vergießend;“ *) er ſagt aber nichts von 
ihrem Verhaͤltniß zu den ſyriſchen Aſſiſſinen; 
der Kadhi Beidhawi, der gegen das Ende des 
13 ten Jahrhunderts ſtarb, giebt eine umſtaͤnd⸗ 
liche Nachricht von den perſiſchen Ismanliern, 
ohne im Geringſten einer Verbindung zwiſchen 
ihnen und den Aſſiſſinen zu erwaͤhnen; * und 
endlich, wie ſtimmt damit die Angabe des Wil⸗ 
helm von Tyrus überein; der letztern ein vier 

„) Ahulpharagii chron. syr. S 540 d. lat. Ueberſ. 

Geſchichte der Dynaſtieen, ır, S. 260. 
) In ſ. Nizam al téwarits, Ordnung der Jahrbuͤ⸗ 


cher, ſ. notices et extraits des manuscrits de la 


bibliotheque nationale IV, S. 686 f. f. 
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hundertjaͤhriges Alter zuſchreibt, da doch die per— 
ſiſche Dynaſtie der Ismanlier erſt vor noch nicht 
hundert Jahren entſtanden war? den ganzen Zu— 
ſammenhaug zwiſchen Aſſiſſinen und perſiſchen 
Ismanliern ſcheinen abendländifche Reiſende und 
Gelehrte erkuͤnſtelt zu haben; beide wurden von 
den rechtglaͤubigen Muhamedanern für Ketzer 
gehalten und Molahediten genannt, beide ſtan— 
den unter Oberhaͤuptern, die Scheiks al Dſche— 
bal hießen, weil ſie in gebirgigten Gegenden 
wohnten. Gruͤnde genug fuͤr die Schriftſteller 
des Mittelalters, bei denen in der Regel ſchon 
eine weit entferntere Aehnlichkeit hinreicht, um 
einen Zuſammenhang, eine Verwandſchaft zu 
finden, ſie zu vermiſchen. Wir koͤnnen daher, 
bis gruͤndlichere Beweiſe aufgeſtellt werden, den 
unmittelbaren Zuſammenhang zwiſchen den per— 
ſiſchen Ismanliern und den ſpyriſchen Aſſiſſinen, 
für eine bloße Vorausſetzung anſehen; fie ge- 
hoͤren nur in ſo weit zuſammen, als ſie ſich 
von den Sunniten entfernten, ihre Glaubens— 
anſicht, aus einer und derſelben Quelle ge— 
floßen, mit einander uͤbereinkam, und ſelbſt viel— 
leicht in der Verfaſſung, der Lebensart, den 
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Sitten, eine gewiſſe Uebereinſtimmung hervor⸗ 
brachte ). 

Die Aſſiſſinen hatten ihre Wohnplaͤtze am 
Libanon, der zu allen Zeiten Freiheit liebenden 
Voͤlkern und verfolgten Secten eine Zuflucht 
gewaͤhrte; er bietet nicht nur einer geringern 
Zahl die Mittel zur Vertheidigung gegen eine 
uͤberlegne Macht dar, ſondern verſichert, gleich- 
fans mehrere Climate in ſich vereinigend, durch 
die Mannichfaltigkeit feiner Erzeugniſſe, ſeinen 
Bewohnern eine unabhaͤngige Exiſtenz. Waͤh⸗ 
rend die hoͤchſten Kuppen — ewiger Schnee — 
ein erquickendes Labſal fuͤr die ſchwuͤle Hitze 
des Sommers bewahren, ſind die niedern Re⸗ 
gionen hier mit Wäldern, in denen ſich Wild 
mannichfaltiger Art verbirgt, dort mit Getreide 
und Obſt bedeckt; an den Stellen, die der Pflug 
nicht aufzureißen, die Hacke nicht zu öffnen ver⸗ 
mag / weiden zahlloſe Heerden; in den Thaͤlern 
rankt ſich in uͤppiger Fuͤlle der Weinſtock, zei— 
tigt der Weihrauch ſeine balſamiſche Kraft, reift 

) Auch Mannert Geographie der Griechen und Roͤ— 

mer VI, I, S. 422 nennt dieſen Zuſammenhang 
eine unnatuͤrliche Annahme. 
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der Oelbaum, faͤllt das Manna; hier ſammelt 
die Biene von den duͤſtereichſten Blumen ihre 
ſuͤße Gabe, ſchlingt der Seidenwurm ſein kunſt⸗— 
reiches Geſpinnſt. Alles, was das Leben bedarf, 
iſt auf einen kurzen Raum von der Freigebigkeit 
der Natur verſchwenderiſch zuſammengedraͤngt. 
So weit die Geſchichte reicht, finden ſich in 
dieſer Gegend rohe, kriegeriſche Voͤlkerſtaͤmme, 
und noch jetzt werden ſie von den kuͤhnen, un— 
abhaͤngigen Druſen bewohnt, in denen wir un— 
bedenklich die Affiffinen des Mittelalters wieder— 
finden. Zwar beſchraͤnken Wilhelm von Tyrus, 
Jacob von Vitri, Martin Sanuto, die Sitze der 
letztern im noͤrdlichſten Phoenizien, in der Pro— 
vinz um das Bisthum Antaradus, und der letzte 
nennt die Gegend oͤſtlich von Antaradus das 
eigentliche Land der Aſſiſſinen; *) allein Ger— 
hard, Friedrichs I. Abgeordneter an den Sala— 
din 1175, giebt in ſeiner Reiſebeſchreibung ih— 
ren Graͤnzen einen viel weitern Umfang, nam⸗ 
lich von Antiochien und Halep bis nach Da— 
maskus hinuͤber, und gerade in dieſem Bezirk 


) Martinus Sanutus Secr. Fidel. Cruc. Lib. III. 
p. XIV, c. a. S. 245, ap. Bongars. II. 
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wohnen noch gegenwaͤrtig die Druſen ). Man 
kann von den gelegentlichen Angaben, die bei 
den Schriftſtellern des Mittelalters vorkommen, 
keine geographiſche Genauigkeit erwarten, es iſt 
ohnedies natuͤrlich daß ſich in den Wohnpläͤtzen 
eines unabhaͤngigen Volks, deſſen Freiheit ſo 
oft von erobernden Voͤlkern bedroht ward, man— 
che Veraͤnderungen erzeugen mußten. Die Dru⸗ 
ſen gehoͤren ebenfalls zu dem zweiten großen 
Zweige des Islam, den wir vorhin mit dem 
allgemeinen Namen der Bateniten bezeichneten; 
charakteriſtiſch unterſcheiden ſie ſich durch den 
Glauben an der Verkoͤrperung Gottes im Hakem, 
dem ſechsten fatimitiſchen Chalifen von Aegyp— 
ten, der im J. ro2ı auf Veranſtaltung ſeiner 
Schweſter ermordet ward, und der mit allen 
Religionsſtiftern, denen es nicht gelang ihre An⸗ 
ſicht zur herrſchenden zu erheben, das Schickſal 
theilt, von ſeinen Gegnern mit der tiefſten 
Schmach gebrandmarkt zu ſeyn. Es liegt im 
Dunkel, wann und wie ſich dieſe Lehre im Ge⸗ 
birge Syriens ausbreitete: aber fuͤr die Iden⸗ 


% S. die Neiſebeſchreibung in Arnoldi Lubec. 
chron. Slav. Lib. VII, c. x. S. 523. ed Bangerti. 
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titaͤt der alten Aſiſſinen und der heutigen Dr 
fen läßt ſich eine Reihe von Beweiſen aufſtel— 
len, die wohl keinem Zweifel mehr Raum laſſen. 
1) Es iſt auffallend, daß die Druſen bei den 
Schriftſtellern uͤber die heiligen Zuͤge gar nicht 
erwaͤhnt werden; daß ſie nicht von dieſem Volk 
gewußt haben ſollten, iſt undenkbar; ſie kannten 
ſie unter einem andern Namen, und es paßt 
kein anderer als der der Aſſiſſinen, die ſie in 
dieſelben Gegenden verſetzten, wo wir die Dru— 
fen finden *). Es läßt ſich ferner nicht begrei⸗ 
fen, wo die Aſſiſſinen als ein ganzes Volk ge⸗ 
blieben ſind: es bedarf wohl kaum der Erinne— 
rung, daß die Meinung derjenigen, die ihren 


) Wenigſtens habe ich keine Spur vom Namen der 
Druſen finden koͤnnen; leider fehlt der Sammlung 
des Bongarſius ein Regiſter; Hr. Worbs in d. 
Geſchichte und Beſchreibung des Landes 
der Druſen, Goͤrlitz 1799. 8. S. 132 ſagt: 
„bald treſſen wir fie im Kriege gegen die Kreuz: 
fahrer, bald gegen die Sultane von Haleb, bald 
gegen die Mamelucken und Seldſchucken.“ Ver⸗ 
muthlich folgt er dem Desguignes, der leider nie 
ordentlich eitirt. Daß der Name der Druſen beim 
El Makin und beim Benjamin von Tudela vor⸗ 
kommen ſoll, weiß ich. 
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Untergang dem Mongolen Hulaku zuſchreiben, 
nur auf einem Mißverſtaͤndniß, auf einer Ver— 
wechſelung mit den perſiſchen Ismanliern be— 
ruhe; zwar behauptet man, daß der große M im⸗ 
luckenſultan Bibars, der ſelbſt dem Mongolen 
mit Gluͤck widerſtand, ſie um das Jahr 1272 
ausrottete; allein es fehlt dieſer Angabe an hin— 
reichender Beglaubigung ); er mag ſie bei ſei— 
nem Zuge in Syrien bekriegt, ihnen einige feſte 
Plaͤtze entriſſen, ſie gezwungen haben, ſich tiefer 
ins Gebirge zu ziehn: aber ein tapfres Volk, 
dem Freiheit über alles gilt, das durch die oͤrt— 
liche Beſchaffenheit ſeiner Wohnplaͤtze vertheidigt 
wird, wird nicht auf einem Streifzug bezwuns 
gen, vielweniger ausgerottet. 2) Der Charak⸗ 
ter der Aſſiſſinen und der Druſen ſtimmt auf— 
fal⸗ 
) Die Quelle dieſer Angabe, die faſt uͤberall vor⸗ 
kommt, iſt vermuthlich wieder Desguignes Geſchichte 
der Hunnen und Tataren, Einl. S. 412; allein 
weder Marez Ebn Joſeph Cin der Geſchichte der 
Regenten von Aegypten, die Reiske uͤberſetzt hat / 
in Buͤſchings Magazin Bd. V) noch Herbelot in 
ſeinem reichen Artikel uͤber dieſen Fuͤrſten, haben 
einen fo wichtigen Umſtand, den fie ſchwerlich ver— 
ſchwiegen haben wuͤrden. 


| 
| 
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fallend überein: beide waren ihrer unwiderſteh⸗ 
lichen Tapferkeit wegen fuͤrchterlich; die Verwe— 
genheit der Druſen graͤnzt an Tollkuͤhnheit; 
eine kleine Schaar wagte es einmal an hellem 
Tage Damaskus zu pluͤndern; von Jugend auf 
werden ſie gewoͤhnt den Tod zu verachten, von 
keinem Schmerz gebeugt zu werden; nur durch 
Blut kann die geringſte Verletzung der Ehre 
ausgeſoͤhnt werden und die Blutrache, die als 
heiliges Geſetz unter ihnen gilt, erzeugt und un— 
terhaͤlt ununterbrochen die furchtbarſten Fehden; 
im Kriege gehorcht der Druſe mit der gewiſ— 
ſenhafteſten Puͤnktlichkeit den Befehlen ſeines 
Emirs und eben dadurch werden ſie ihren Geg— 
nern fo furchtbar: alle dieſe Züge, nur roman; 
tiſcher und abentheuerlicher zufammengeſetzt, fin⸗ 
den wir an dem Gemaͤhlde von den Aſſiſſinen 
wieder, das das Mittelalter aufſtellt; dieſe Ver⸗ 
wegenheit, dieſelbe Gleichguͤltigkeit gegen Schmerz 
und Tod, die blinde Ergebenheit in den Willen 
des Aufuͤhrers und dieſe unermuͤdete Verfolgung 
eines auserkohrenen Opfers, was war ſie an⸗ 
ders als die Folge der Blutrache, die von Ge— 
ſchlecht auf Geſchlecht vererbte? 3) Die weni— 
2 
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gen beſtimmten Angaben uͤber die Religion der 
Aſſiſſinen fuͤhren alle auf die Anſichten und 
Meinungen der Druſen. Jacob von Vitri *) 
erwaͤhnt noch eines Volks auf dem Libanon 
in der Gegend von Tripolis, das offenbar mit 
den Aſſiſſinen verwandt iſt: er führt keinen Nas 
men deſſelben an, es hatte aber, ſagt er, ein 
gewiſſes geheimes Geſetz, das ſie nur ihren er— 
wachsnen Soͤhnen enthuͤllten: die Weiber und 
Toͤchter ſind davon ausgeſchloſſen, und wenn 
ein Sohn es der Mutter enthuͤllte, wuͤrde der 
Vater ihn und ſie mit dem Tode beſtrafen. 
Auch die Druſen halten die Grundſaͤtze ihrer 
Religion ſehr geheim und die Bekanntmachung 
ihrer heiligen Bücher iſt bei Todesſtrafe verbo— 
ten. Die Aſſiſſinen wurden, wie die Druſen, 
von den rechtglaͤubigen Muhamedanern fuͤr Ketzer 
gehalten. Die Druſen ſind nicht unduldſam 
gegen die Chriſten. Jeſus iſt zwar ein falſcher 
Meſſias, der aber von dem wahren unterrichtet, 
erleuchtet ward; ſie beten eben ſo gut in einer 
Kirche als in einer Moſchee, fie eſſen und trin⸗ 
ken mit Chriſten: von den Aſſiſſinen erzaͤhlen 
) CXIII. S. 1062. 


die Schriftſteller, daß fie, unter der Regierung 
des Königs Amalrich von Jeruſalem 1173, ſich 
erboten, zum Chriſtenthum uͤberzutreten, wenn 
ihnen ein Tribut erlaſſen werde, den ſie den 
Templern bezahlen mußten. Die Geiſtlichen un 
ter den Druſen zeichnen ſich durch eine weiße 
Kleidung aus: ſie heißen daher auch uͤberhaupt 
Sapidſchameghan, die Weißbekleideten; auch 
den Aſſiſſinen war die weiße Farbe, vermuth⸗ 
lich als Gegenſatz gegen die ſchwarze der Aba⸗ 
ßiden, heilig. 4) Dieſe Uebereinſtimmung fin⸗ 
det ſich auch in Einzelheiten der Lebensart und 
der Sitten; die Aſſiſſinen werden beſtaͤndig als 
ein Volk geſchildert, das ohne Geſetz lebt, das 
ohne Nückficht auf Blutsverwandſchaft Muͤtter 
und Toͤchter heirathet: auch bei den Druſen iſt 
es erlaubt, ſich mit Muͤttern, Toͤchtern und 
Schweſtern zu verbinden, nur muß es verborgen 
bleiben ). Die Aſſiſſinen tranken Wein und 
aßen Schweinfleiſch, wie noch fetzt die Druſen. 
Die Waffen der Druſen ſind Piſtolen und ein 
Dolch oder Meſſer, und ein Meſſer gerade iſt 
die Wehr, die den Aſſiſſinen fo furchtbar machte, 
) Worbs 28, 124. 
T 2 
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das ihm vom Emir feierlich uͤbergeben ward, 
der daher auch oft Herr der Meſſer (Magister 
eultellorum) genannt wird. 5) Wahrſcheinlich 
ſtanden die Aſſiſſinen, wie noch jetzt die Dru— 
ſen, unter mehreren Emirs oder Stammober— 
haͤuptern: es iſt moͤglich, daß zur Zeit der 
Kreuzzuͤge die drohende Gefahr die Aſſiſſinen, 
wie gegenwaͤrtig den Druſen die Nothwendig— 
keit den Osmanen gewachſen zu ſeyn, veranlaßte, 
ſich zu gegenſeitiger Vertheidigung naͤher anein— 
der zu ſchließen, und in dieſer Hinſicht einem 
Oberhaupte zu unterwerfen, das wahrſcheinlich 
Scheik al Dſchebel, der Fuͤrſt oder in den 
Jahrbuͤchern des Mittelalters, der Alte vom 
Berge heißt: oder vielleicht war dies der Name 
den ſich gerade der Emir des Stammes beilegte, 
mit dem die Kreuzfahrer am meiſten in Beruͤh— 
rung geriethen. 

Nach dieſen vorlaͤufigen Bemerkungen, die 
uns einem Volk, das vom Schauplatz der Be— 
gebenheiten verſchwunden zu ſeyn ſcheint, naͤher 
führen, es uns als noch vorhanden zeigen, 
wenden wir uns zu einer Darſtellung und Be— 
leuchtung des Eigenthuͤmlichen und Sonder— 
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baren, das die Abendlaͤndiſchen Schriftſteller 
von den Aſſtſſinen erzaͤhlen: mit Uebergehung 
aller Umſtaͤnde indeſſen, die in der bisherigen 
Entwickelung auseinandergeſetzt ſind. Die fruͤ— 
heſten Nachrichten ſind die des Wilhelm von 
Tyrus und des Vizthums Gerard von Straß— 
burg: die ſpaͤteren, Arnold von kuͤbek, Jacob 
von Vitri, Franz Pipinus und die andern, die 
ihrer erwaͤhnen, ſind ihnen zum Theil woͤrtlich 
gefolgt, zum Theil haben ſie Zuſaͤtze, die of— 
fenbar nur aus der Phantaſie entlehnt ſind. 
In den Gebirgen zwiſchen Antiochien, Damas— 
kus und Aleppo lebt ein wildes Volk, das kein 
Geſetz bindet; es hat zehn Burge; feine Zahl 
betraͤgt 60000, nach andern 40000 *); die 
Aſſiſſinen, fo heißt dies Volk, wählen ſich nicht 
nach Erbfolge, ſondern mit bloßer Ruͤckſicht auf 
Verdienſt **) einen Meiſter und Fuͤhrer, den fie, 
) Jene Aagabe iſt von Wilhelm von Tyrus, dieſe von 
Jacob von Vitri: wahrſcheinlich muß man ſtreit— 
bare Manner verſtehn, und da iſt es merkwuͤrdig, 
daß auch Volney und Niebuhr die Zahl der kriegs— 
faͤhigen Maͤnner im Gebiet der Druſen auf 40000 
angeben: Selim II. hingegen zu Rauwolfs Zeiten 
kriegte gegen 60000 Druſen. Worbs 135. 
„) Wenn die maͤnnliche Linie in der regierenden Fa 
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alle andere Ehrennamen verachtend, den Alten, 
den Greis nennen: fie find ihm mit ſolcher Un⸗ 
terwuͤrfigkeit ergeben, daß nichts fo hart, To 
ſchwer, fo gefaͤhrlich iſt, das fie nicht auf Ber 
fehl des Meiſters zu erfüllen eilen: wenn er uns 
ter Andern einige verhaßte oder ſeinem Volke 
verdaͤchtige Fuͤrſten kennt, giebt er einem oder 
mehreren der Seinigen einen Dolch: und ohne 
Ruͤckſicht auf die Moͤglichkeit der Unterneh— 
mung arbeitet derjenige, dem ſie aufgetragen iſt, 
ſo lange und ſo eifrig, bis ſie vollendet iſt ). 
Der Fuͤrſt hat im Gebirge viele und ſchoͤne Pal⸗ 
laͤte mit hohen Mauern umſchloſſen, ſo daß 
nur eine enge, ſorgfaͤltig bewachte Oefnung den 
Eingang erlaubt; hier laͤßt er mehrere Kinder 
ſeiner Bauern von Jugend auf erziehn und in 
verſchiedenen Sprachen, der lateimſchen, griechi⸗ 
ſchen, romaniſchen (der Vulgarſprache), ſarace⸗ 
niſchen (arabiſchen), und vielen andern unter— 
milie ausſtirbt, geht bei den Druſen das höchfte 
Anſehn auf den Mann über, der die meiften Stim⸗ 
men und Mittel vereinigt. Volney voyage en Sy- 
rie et en Egypte, Par. 1767, T. II. S. 189. 


) Nur dies erzählt Wilhelm von Tyrus, die folgende 
Schilderung hat Gerard und Jacob von Vitri. 
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richten: ihnen wird von ihren Lehrern vom zar- 
ten Alter bis zur Mannesreife nur vorgepredigt, 
daß ſie den Worten und Befehlen ihres Herrn 
gehorchen, der ihnen, indem er Gewalt hat 
uͤber die lebendigen Goͤtter, die Freuden 
des Paradieſes geben wird, daß fie ewig verloh— 
ren ſind, wenn ſie ſeinem Willen widerſtreben. 
Wahrſcheinlich liegt in dieſer Angabe ein Miß⸗ 
verſtand der bei dem Reiſenden, der mit der 
Sprache und den religiöfen Meinungen des 
Volks, von dem er ſchrieb, nur ſehr unvollkom⸗ 
men bekannt war, leicht entſtehen konnte; es iſt 
unter dem Herrn des Landes nicht, wie Gerard 
meint, der wirkliche Emir, ſondern Hakem zu 
verfiehen, in dem der einige wahre Gott ſich 
verkoͤrpert hat, der daher in den druſiſchen Re— 
ligionsbuͤchern, Schöpfer Himmels und der Er 
den, der einzige aubetungswuͤrdige Gott im Him⸗ 
mel, der Herr auf der Erden heißt: der da 
ſpricht zu allen Dingen: werdet! und fie wers 
den; der der Anfang und das Ende, der Erſte 
und der Letzte iſt ). Es iſt zu bemerken, fährt 
unſer Reiſender fort, daß ſie ſo lange ſie in je⸗ 
*) Worbs III. 


nen Pallaͤſten eingeſchloſſen find, nur ihre eb: 
rer und Meiſter ſehn und keine andere Erzie— 
hung erhalten, bis ſie zur Gegenwart des Fuͤr⸗ 
ſten gefordert werden, um Jemand zu toͤdten. 
Dann fraͤgt er ſie, ob ſie bereit ſind, ſeinen Ge— 
boten zu gehorchen, damit er ihnen das Para— 
dies verleihe. Sie, ohne alle Widerrede und 
allen Zweifel, wie ſie unterrichtet ſind, zu ſei— 
nen Fuͤßen ſtuͤrzend, antworten mit feurigem Ei— 
fer, daß ſie in Allem folgen werden, was er be— 
fehlen wird. Dann giebt er einem jeden ein 
goldenes Meſſer und ſchickt ſie, wohin er will, 
um wo einen Fuͤrſten zu toͤdten. Mit einem 
weit waͤrmeren Colorit, einer eindringlichern Le— 
bendigkeit mahlt der bekannte Neiſende Marko 
Polo von Venedig dieſe Vorbereitung der Aſſiſ⸗ 
ſinen aus; er ſchreibt fie den Ismanliern zu. 
Der Fuͤrſt derſelben, erzaͤhlt er, erſann eine un— 
erhoͤrte Bosheit: er geſellte ſich einige Meuchel— 
moͤrder zu, die insgemein Aſſiſſinen heißen, und 
durch die ungezaͤhmte Kuͤhnheit derſelben toͤdtete 
er, wen er wollte, ſo daß er in kurzer Friſt Al⸗ 
len zum Schrecken war. Ferner hat er es durch 
folgenden Betrug bewirkt. Es war in jenem 
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Lande ein ſehr angenehmes Thal, von ſehr ho— 
hen Bergen eingeſchloſſen, in demſelben pflanzte 
er einen ſehr großen und ſchoͤnen, mit duftigen 
Blumen, lieblichen Fruͤchten und andern ange— 
nehmen Kraͤutern angefuͤllten Garten. Er fuͤhrte 
auch in dem Garten auserleſene, mit bewun— 
dernswuͤrdiger Schilderei verzierte Pallaͤſte auf, 
und wandte alles daran, was ihnen zur Zierde 
gereichen konnte. Nichts fehlte dieſen Garten 
und ſeinen Schloͤßern, was irgend einem Sinne 
ſchmeicheln konnte; die Stroͤme fuͤhrten Waſſer, 
Honig, Wein und Milch; die Gaͤnge hallten 
wieder von Geſaͤngen und Saitenſpiel; Taͤnze 
und Reigen wurden aufgefuͤhrt, Wettkaͤmpfe ge— 
uͤbt, kurz uͤberall war Freude und Ueberfluß; 
aller dieſer Herrlichkeiten bedienten ſich nach Be— 
lieben verſchiedene Juͤnglinge, die nichts anders 
thaten, als daß fie vergnuͤgte Tage zubrachten, 
der Traurigkeit keinen Raum gebend. Am Ein— 
gang des Gartens war ein ſehr ſtarkes, ſorg— 
faltig bewachtes Schloß, das allein den Eingang 
und den Ausgang in den Garten eroͤfnete. Auſ— 
ſerhalb dieſem Orte hatte jener Alte, der Aloed— 
din hieß, einige junge und tapfre Maͤnner, von 
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kuͤhnem, ungebeugtem Sinn, die er abrichtete 
ſeine verabſcheuungswuͤrdigen Entwuͤrfe auszu⸗ 
fuͤhren. Er ließ ſie in der verdammlichen Lehre 
Muhameds unterrichten, die ihren Anhängern 
im kuͤnftigen Leben ſinnliche Vergnuͤgungen ver⸗ 
ſpricht. Damit er ſie deſto gehorſamer und un: 
erſchrockener gegen jede Todesgefahr machen moͤch⸗ 
te, ließ er ihnen oder einigen von ihnen einen 
gewiſſen Trank geben, durch den ſie wahnwitzig 
und von einem ſchweren Schlaf uͤberfallen wur— 
den; unterdeſſen wurden fie in den Garten ger 
führt; und wenn ſie ſich beim Erwachen von ſo 
außerordentlichen Reizen umringt ſahn, glaubten 
fie in das Paradies Gottes entruͤckt zu ſeyn, 
beim Muhamed zu leben und der Freuden zu 
genießen, die er ihnen verſprochen hat. Aber 
nach einigen Tagen laͤßt der Alte ihnen wieder 
den gedachten Trank darbieten, und in Ver⸗ 
zuͤckung geſunken aus dem Paradieſe bringen. 
Sie, zu ſich gekommen und der verlohrnen Freu— 
den gedenkend, waren außerordentlich betruͤbt, 
weil ihnen nicht vergoͤnnt war, jene Wonnen 
beftändig zu genießen und fie waren gern bereit 
jenes kaum gekoſtete Leben der Luſt und des 
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Genuſſes durch den Tod einzutauſchen. Dann 
ſagte jener Gebieter, der ſich für einen Prophe— 
ten Gottes ausgab: hoͤret mich und betruͤdet 
euch nicht, ſeyd ihr bereit, aus Gehorſam ger 
gen mich, dem Tode, wo er erſcheint, uner— 
ſchrocken entgegen zu gehn, ſo verſichere ich euch, 
daß ihr jener Freuden theilhaftig werden ſollt, 
die ihr einen Augenblick gekoſtet habt. Die 
Armen, den Tod fuͤr einen Gewinn haltend, 
erklaͤren, daß ihnen nichts ſo Schweres aufer— 
legt werden koͤnne, das fie nicht gern erfüllen 
wuͤrden, um jenes gluͤckliche Leben zu erlangen. 
Der Gebieter mißbraucht nun die gedachten 
Menſchen zu unzähligen Mordthaten: denn das 
koͤrperliche Leben hinwerfend, verachteten fie ſelbſt 
den Tod *) und ſie wuͤtheten mit des Fuͤrſten 
Befehl ſo, daß ſie allen Leuten furchtbar waren, 
daß Niemand ihrer Wuth zu widerſtehn wagte, 
und ſo geſchah's, daß viele Laͤnder und maͤchtige 
Maͤnner jenem Gebieter zinsbar wurden. So 
lautet die Nachricht in der kurzen lateiniſchen 
Reiſebeſchreibung die von Marco Polo ſelbſt 


) Quippe qui corporalem vitam prostituentes, con- 


temnebant etiam mortem ipsam. 


herzuruͤhren ſcheint ). Mehr ausgemahlt, mit 
uͤppigern Zuͤgen bereichert, erſcheint das Bild in 
der italienifchen Ausgabe jenes ehrwuͤrdigen Rei— 
ſenden: reizende Maͤdchen treten auf, die ſingen, 
auf allen Tonwerkzeugen ſpielen, tanzen und vor 
Allem geuͤbt ſind, Maͤnner mit allen erſinnlichen 
Liebkoſungen und Schmeicheleien einzunehmen: 
man erblickte ſie immer ſcherzend im Garten 
und den Pallaͤſten, weil die Frauen, die ihnen 
aufwarteten, eingeſchloſſen waren und nicht im 
Freien erſchienen. Der Alte hatte dieſen Ort 
ausdruͤcklich angelegt, um in ihm das von Mir: 
hamed verheißne Paradies darzuſtellen: es wird 
hinzugeſetzt, daß er zwei Vicarien hatte, einen 
in Damaskus, den andern in Kurdiſtan, die 
dieſelbe Einrichtung mit den Juͤnglingen hat— 
ten *). So erſcheint die Sage im Lauf der 
Zeiten, wie ſie von Mund zu Munde geht, im— 
mer vollſtaͤndiger, ausgebildeter, geruͤndeter, 
bis endlich Bruder Francesco Pepino aus Bo— 

) M. Pauli de regionibus orientalibus Lib. III. 

Col. Brand. 167 1, 4. Lib. I. c. 27, S. 24 u. . 
) Secondo volume delle navigationi et viaggi rac- 


«olto da M. G. Batista Ramusio, Venelia 1583, 
S. 9. 


| 


Eos 289 — 


logna (in der erſten Haͤlfte des 14ten Jahr— 
hunderts) die letzten Striche hinzufuͤgte: wir 
koͤnnen unbedenklich annehmen, daß er die Be— 
ſchreibung der luſtigen Gaͤrten, die der Alte vom 
Berge anlegte, aus dem Marko Polo entlehnte, 
denn eben durch ihn ſoll die Reiſebeſchreibung 
deſſelben 1320 aus dem venetianiſchen Dialect 
ins Lateiniſche übertragen ſeyn; aber um dem 
Gemaͤhlde eine groͤßere Haltung zu geben, um 
es reicher, furchtbarer auszuſtatten, giebt er den 
Freudenort nicht nur für eine wirkliche Nachah— 
mung des Paradieſes aus, das der Koran ſchil— 
dert, ſondern er fuͤgt einige Zuͤge hinzu, die 
weder ſeine naͤchſte, noch die uͤbrigen aͤlteren 
Quellen haben. „Der Alte ließ die Juͤuglinge, 
fo lauten feine Worte ), nachdem er ihnen ge— 
ſagt hatte, daß ſie aus dem Paradies entruͤckt 
waͤren, in einem Thurm einſchließen: wo er ſie 
durch den Anblick von Schlangen und Wuͤr— 
mern und durch Faſten marterte. Es ward ih: 
nen geſagt, daß dies der ſchreckliche Ort der 
Hölle ſey, daher fie deſto eher glaubten, das 


) Chronicon F. Francisci Pipini, Lib. III, e. 39, 
ap. Muratori scriptt. T. IX, S. 707. 


Paradies verlaßen zu haben: ſie empfanden den 
Schmutz und Schrecken dieſes von jenen reizen— 
den Stellen ſo verſchiedenen Orts und erdulde— 
ten Mangel nach ſo reicher Schwelgerei. Wenn 
er fie, um Jemand zu toͤdten, durch die Reiche 
der Erde ausſenden wollte, ließ er ihnen an— 
kundigen, daß fie, wenn fie aus der Hoͤlle be⸗ 
freit werden und ins Paradies zuruͤckkehren woll⸗ 
ten, ſeinen Willen vollkommen erfuͤllen muͤßten.“ 
Zu der Erzaͤhlung des Marko Polo wollen wir 
zweierlei bemerken: 1) die Verwechslung der 
Ismanlier und Aſſiſſinen konnte leicht bei ihm 
entſtehn, da er nur vom Hoͤrenſagen ſpricht: 
er hat ſeine Reiſe uͤberdies nur aus der Erin⸗ 
nerung aufgeſchrieben, vielleicht gar einem Drit⸗ 
ten in die Feder geſagt. 2) In ſeinen Angaben 
iſt ein offenbarer Widerſpruch; er ſchreibt die 
Errichtung eines irdiſchen Paradieſes dem Alaed— 
din zu: ſo heißt wirklich der vorletzte ismanliſche 
Sultan, der 653 d. H. (1255) ermordet ward. 
Allein ſchon ſein Vater war wieder zum rechten 
Glauben zuruͤckgekehrt und nach allen Angaben 
der arabiſchen Schriftſteller ſcheint auch er nicht 


wieder abgefallen zu feyn *): aber jene Erzaͤh⸗ 
lung iſt, wie wir geſehn haben, viel aͤlter. Der 
Umſtand, der den eigentlichen Schluͤſſel zu der 
ganzen Erſcheinung liefert, die Betaͤubung durch 
die Wirkung irgend einer Subſtanz, wird auch 
durch Arnold von Luͤbeck beſtaͤtigt; „der Alte, 
ſagt er *), berauſcht die Juͤnglinge mit einem 
gewiſſen Trank, wodurch fie in Wahnſinn und 
Extaſe gerathen, und durch ſeine Zauberei zeigt 
er ihnen allerlei phantaſtiſche Träume, von Freus 
den und Reizen, ja von Thorheiten voll.“ Die 
einzelnen Individuen, die die Oberhaͤupter zu 
einem beſonders kuͤhnem Wagſtuͤck gebrauchen 
wollten, mochten ſich durch einen betaͤubenden 
und begeiſternden Trank dazu vorbereiten, wie 
es noch jetzt in den orientaliſchen Laͤndern zu 
geſchehen pflegt: die Unkunde, die Vorliebe fuͤr 
das Wunderbare, hat aus dieſer einfachen That⸗ 
ſache die mitgetheilte Erzaͤhlung gebildet, die 
wir von ihrer erſten Veranlaſſung bis zu ihrer 
vollſtaͤndigen Ausbildung verfolgt haben. Die 

*) Nizam al Tewarihh des Kadi Beidhawi. Not. et 

exir IV, S. 689. 
*) Lib. III, c. 37, S. 379, ed. Bang. 


Nachrichten, die wir von den Wirkungen ſolche 
Traͤnke, namentlich der aus Hanf bereiteten, 
bei den vorzuͤglichſten Beobachtern finden, be— 
weiſen, wie ungemein ſie die Phantaſie erheben, 
erweitern, befluͤgeln, in was fuͤr einem hohen 
Grade ſie die aͤußern Kraͤfte theils ſteigern, 
theils gegen fremde Einwirkungen abſtumpfen. 
Nur die Muhamedaner und gewiſſe Secten bei 
den Indern, erzaͤhlt Chardin, gebrauchen den 
Hanf, aber nur die Armen und Bettler. Sie 
unterlaßen nie, wenn ſie nicht reiſen, taͤglich 
einmal davon zu nehmen; dann aber trinken ſie 
drei bis viermahl, da die Kraft dieſes Getraͤnks 
ſie ſtaͤrker, faͤhiger zum wandern macht. In 
Perſten giebt es Wirthshaͤuſer fuͤr den Hanf 
wie fuͤr den Kaffee; des Morgens werden ſie 
nicht beſucht, aber um 3 oder 4 Uhr Nachmit— 
tags ſind ſie voll von Leuten, die in dieſem 
Rauſch ihre Sorgen zu beſchwichtigen, ihr Elend 
zu vergeſſen ſuchen. Mit der Zeit wird der Ge— 
brauch toͤdlich, wie der des Opiums, ſchneller 
in kaͤlteren Laͤndern, wo ſeine verderbliche Wir— 
kung auf die Lebensgeiſter groͤßer iſt. Der be— 
ſtaͤndige Gebrauch bleicht die Farbe, und ſchwaͤcht 

außer 
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außerordentlich Leib und Seele; iſt die Wirkung 
voruͤber, ſo ſinkt derjenige, der vorher nicht auf— 
hoͤrte zu lachen, zu ſchreien, ſich zu bewegen, 
von feiner Höhe und gleicht einem Sterbenden. 
Einige Stunden hernach kommt er allmaͤhlig wie: 
der zu ſich. Die Gewoͤhnung an dieſen Trank 
iſt noch ſchaͤdlicher als die an das Optum: wer 
ihm ergeben iſt, kann ſich nicht davon trennen 
und iſt ſo abhaͤngig davon, daß er eher ſterben, 
als ſich deſſelben berauben wuͤrde. Der Same 
und die Rinde ſind ſtaͤrker als die Blaͤtter. Als 
ich 1672 zu Surate war, ſahen zwei engliſche Da— 
men aus dem Fenſter einen Fakir oder Bettler 
dieſe berauſchenden Blaͤtter ſtoßen. Sie fuͤhlten 
Luſt den Trank zu koſten, entweder durch die 
ſchoͤne grüne Farbe deſſelben gereizt oder auch in 
der Anwandlung einer ſonderbaren Lune; die 
die Frauen bisweilen ergreift. Ein Diener 
brachte jeder ein kleines Glas und um die Kraft 
der Subſtanz zu mildern, miſchte er Zucker und 
zerſtoßenen Zimmet hinein. Nach drei bis vier 
Stunden fühlten fie die thoͤrichte, angeneyme 
Trunkenheit, die dieſer Trank unfehlbar hervor— 
bringt. Sie lachten beſtaͤndig; ße wollten tan⸗ 
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zen, und machten ausſchweifende Erzaͤhlungen, 
bis er aufhoͤrte zu wirken ). Von den Wir⸗ 
kungen dieſer und andrer Subſtanzen, verſichert 
Kaͤmpfer, werden die wunderbarſten Geſchichten 
erzähle: ihre Wahrheit läßt er dahin geſtellt, 
doch konnen fie erſtaunenswuͤrdige Erſcheinungen 
und Trugbilder im Gehirn der Eſſenden hervor⸗ 
bringen. Die Brahminen bereiteten durch ſolche 
Saͤfte und Getraͤnke die Jungfrauen vor, die am 
Feſte des Wiſchnu ploͤtzlich ſich in den entſetzlichen 
Verrenkungen und Convulſionen zeigten Ein 
ander Mahl ſah dieſer aufmerkſame Reiſende an 
einer hohen Moſchee ſieben Fanatiker mit den 
Ruͤckenmuskeln an zwei eiſernen Haken aufge⸗ 
haͤngt, die in der einen Hand einen Degen, 
in der andern einen Schild haltend, zu Ehren 
der Goͤttin Rauni, in dieſer Stellung ein Kampf— 
ſpiel auffuͤhrten: den Haͤngenden reichte ein Brah⸗ 
mine in einer Cokosnußſchale einen Trunk dar, 
der offenbar in einem Opiat beſtand um die Le 
bensgeiſter zu ſtaͤrken, das Gefühl des Schmer⸗ 
zes abzuſtumpfen; Kaͤmpfer ſelbſt hat zu Gam⸗ 


) Voyages de Mr. le Chev. Chardin en Perse, 
Aunsterd. 1711, 8 T. IV, S. 207. 


rom ein ſolches Reizmittel verſucht; er fühlte ſich 
von einer unbeſchreiblichen, nie empfundenen, 
Freude durchdrungen. Alle, die das Nepenthes 
gekoſtet, umarmten einander, lachten und ſcherz⸗ 
ten. Als wir uns am Abend zu Pferde ſetzten, 
fügt er hinzu, ſchien es uns, als floͤgen wir durch 
Wolken und Regenbogen davon, uͤberall umgab uns 
ein heller Farbenſchein. Wir hatten den herrlich⸗ 
ſten Appetit, wie Goͤttern ſchmeckte uns das 
Abendbrodt, und am folgenden Morgen fuͤhlten 
wir nichts von den Beſchwerden, die auf einen 
Rauſch zu folgen pflegen *). Auch in unſerm 
Clima finden wir Erſcheinungen, die auf eine 
aͤhnliche Weiſe hervorgebracht ſind; die Entzuͤk⸗ 
kungen und Geſichter der vorgeblichen Hexen, 
die durch die Wirkungen einer aus Bilſenkraut 
bereiteten Salbe einſchliefen, ſich nach dem Blocks⸗ 
berg verſetzt glaubten und beim Erwachen durch 
die ausſchweifendſten Erzählungen die Zuhörer in 
Erſtaunen und Furcht verſetzten *). Aus allen 
vorhergehenden Zeugniſſen und Bemerkungen er⸗ 


*) Amoenitt: exot. Fasc. III, S. 630. 
) Moͤhſen Geſchichte der Wiſſenſchaften in der Mark 


Brandenburg, II, 440. 
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hellt die große Wahrſcheinlichkeit der Ableitung 
des Namens Aſſiſſinen von Haſchiſch; er bezeich⸗ 
net kein Volk, ſondern gewiſſe Individuen, die 
ſich jenes betaͤubenden Krauts bedienten und zu 
willenloſen Werkzeugen einer fremden Hand mad): 
ten; das Volk dem fie angehoͤren, kann kein 
andres ſeyn als das der Druſen: hoͤchſt wahr— 
ſcheinlich verfiel nur einmahl, in einem beſtimm⸗ 
ten Fall, unter beſondern Verhaͤltniſſen ein Emir 
darauf, ſich auf dieſe Weiſe eine heilige, unſterb— 
liche Schaar zu bilden. Wunderbar ſind die 
Beiſpiele der Ergebenheit, die die Aſſiſſinen ih⸗ 
ren Oberhaͤuptern bewieſen; Graf Heinrich von 
Champagne, Koͤnig Amalrichs Schwiegerſohn, 
ward um d. J. 1194 von dem Fuͤrſten der Aſſiſ— 
ſinen zu einem Beſuch eingeladen, er fuͤhrte ſei⸗ 
nen Gaſt zu einer Burg und fragte ihn, ob er 
auch wohl fo gehorſame Unterthanen habe als 
die ſeinigen? ohne die Antwort zu erwarten, 
machte er ein Zeichen und unverzuͤglich ſtuͤrzten 
ſich zwei weißgekleidete Juͤnglinge von der Zinne 
eines Thurms herunter und fanden ſogleich ihren 
Tod *). Es mag indeſſen dieſe Sage eine orien— 

*) Mar. Sanut: bei Bongars U, 301. Nach andern 

3 Juͤnglinge. 
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taliſche Erzählung ſeyn, die hier auf den Aſſiſ⸗ 
ſinenfuͤrſten uͤbertragen iſt. Die Araber berichten 
Aehnliches von dem beruͤhmten Fuͤrſten der Karma⸗ 
ther, Abu Thaher: er fragte die Geſandten des Abu⸗ 
ſadſch, den der Chalif Moctader gegen ihn aus⸗ 
geſandt hatte, wie ſtark ſeine Macht ſey? Drei⸗ 
ßigtauſend Mann. Dann fehlen ihm drei Leute 
wie ich habe. Er rief drei der Seinigen zu ſich: 
dem einen befahl er, ſich den Dolch in die Bruſt 
zu ſtoßen, dem andern in den Tiger zu ſtuͤrzen, 
dem dritten ſich von einen hohen Ort herab zu 
werfen. Alle drei gehorchten bei'm erſten Zei⸗ 
chen. Wem ſolche Krieger folgen, ſetzte Abu 
Thaher hinzu, den erſchreckt nicht die Menge ſei⸗ 
ner Widerſacher *). Es iſt auf jeden Fall eine 
ſolche unbedingte Ergebenheit in den Willen des 
Oberhauptes allgemeiner und geht hervor aus 
der Ueberzeugung, daß ſich die Gottheit auf ir⸗ 
gend eine Weiſe in demſelben verkoͤrpert hat. 
Hauptſaͤchlich waren die Aſſiſſinen dem Mit⸗ 
telalter merkwuͤrdig und furchtbar, weil es ihren 
Dolchen den Tod faſt aller chriſtlichen und mu⸗ 
hamedaniſchen Fuͤrſten zuſchrieb, die ihre Tage 


) Herbelot or. Bibliothek, Bd. II. 121. 6. v. Carmath. 
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auf eine gewaltſame Weiſe endigten; gegen ge⸗ 
ringere Perſonen verſchmaͤhten ſie irgend etwas 
auszufuͤhren; nur die Haͤupter der Erde waren 
wuͤrdige Gegenſtaͤnde ihrer Verfolgung: diejeni⸗ 
gen, denen ſie abgeneigt waren, löften ſich ent⸗ 
weder mit großem Gelde, oder ſie zeigten ſich 
nur mit einem Haufen Trabanten, in Angſt und 
beſtaͤndiger Todesfurcht *). Saladin, der gefei⸗ 
erte Held der arabiſchen Geſchichte, belagerte im 
J. 1174 die Stadt Ezzaza: ein Ismaelit drang 
auf ihn ein und verwundete ihn mit ſeinem Dolch 
am Kopf: der Sultan ergriff den Menſchen, 
der indeſſen nicht aufhoͤrte zu ſtoßen, bis er beim 
Schlagen ſelbſt erſchlagen ward. Darauf fprang 
der zweite gegen ihn, ward aber ebenfalls ge⸗ 
toͤdtet; dann der dritte, der daſſelbe Schickſal 
hatte. Saladin floh erſchrocken in ſein Zelt, und 
nach einer Muſterung ſeiner Schaaren entfernte 
er alle Verdächtige und Unbekannte ). Conrad 


) Jacob. de Vitr. c. XIV, S. 1063. ap. Bongars. 

) Abulfeda; da ich die Adlerſche Ausgabe nicht zur 
Hand habe, entlehne ich die Stelle aus den Excerp⸗ 
ten, die Schulten der vita et res gestae Sultani 
Saladini autore Bohaddino Lugd. Bat. 1732, fol, 
beigefügt hat, 8. 22, 
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von Montferrat, Fuͤrſt von Tyrus und erwaͤhlter 
Koͤnig von Jeruſalem, ward im J. 1192 ermor⸗ 
det; nach einigen weil er Schiffe und Waaren, 
die dem Alten vom Berge gehoͤrten, weggenom⸗ 
men Hatte, nach Andern, durch Hinterliſt des 
Koͤnigs Richard von England und einiger Temp⸗ 
ler ). Man hat ſogar einen Brief, den der Alte 
vom Berge an Herzog Leopold von Oeſtreich, der 
den König Nichard Loͤwenherz bekanntlich gefan⸗ 
gen hielt, erlaffen haben ſoll; er ſpricht ihn von 
aller Theilnahme an dem Morde Conraͤds frei, 
die That ſey von den Aſſiſſinen veruͤbt, weil er 
einen ihrer Brüder habe umbringen laſſen. „Wiſ— 
ſet, ſetzt er hinzu, daß wir keine Menſchen um 
Geld noch um irgend einer andren Belohnung wil— 
len toͤdten, nur den, der uns beleidigt hat.“ 
Man darf jedoch nur einen Blick auf den vor: 
geblichen Brief werfen, um von der Unaͤchtheit 
deſſelben uͤberzeugt zu werden. Der verruchte Alte 
vom Berge ſollte, ebenfalls auf Richards An: 
ſtiften, 2 Aſſiſſinen ausgeſchickt haben, um ſelbſt 
Philipp Auguſt zu toͤdten: der König errichtete 


) dies Arnold. Lubec. Lib. III, c. 37, S. 372, jenes. 
Mar. Sauut. I. III, p X. c. 7. S. 200. 


eine Wache, mit eifernen Keulen bewaffnet, die 
Tag und Nacht um ihn ſeyn mußte: er ſchickte 
ſogar an den Alten ſelbſt mit der Frage, ob das 
Geruͤcht wahr ſey? er laͤugnete es aber beſtimmt. 
Auch dieſe Beſchuldigung iſt ohne allen Grund, 
ſie gehoͤrt zu den Erfindungen, womit die fran— 
zoͤſiſchen Schriftſteller Richards Andenken ſo gern 
zu verdunkeln ſuchen. Der Verfaſſer einer alten 
franz. Reimchronik, Guillaume Guiart“) verſichert 
ſogar, daß Richard eine Anzahl Kinder in den 
Grundfäßen und dem Glauben der Aſſiſſinen er: 
ziehn ließ, um durch ſie die Tage ſeines Geg— 
ners abzukuͤrzen. Eben ſo abgeſchmackt iſt die 
Erzaͤhlung des Wilhelm von Nangis, daß der 
Alte vom Berge Aſſiſſinen abſchickte, die den hei⸗ 
ligen Ludwig ermorden ſollten, allein Gott aͤn⸗ 
derte ſeine blutgierigen Gedanken, er ſandte neue 
Boten aus, um den König von der ihm bevor— 
ſtehenden Gefahr zu unterrichten; ſie kamen zu 
rechter Zeit an und waren ihm zur Entdeckung 
ihrer Brüder behuͤlflich; Ludwig uͤberhaͤufte ſie 
mit Geſchenken und gab ihnen noch reichere Ga— 


) In dem Roumans appellé la branche des royaux 
Ungages. 


ben für ihren Gebieter mit, zum Zeichen der 
Freundſchaft und des Friedens, den er mit ih— 
nen zu unterhalten wuͤnſchte; auch dieſe Geſchichte 
traͤgt die Erdichtung an der Stirn und es iſt 
nicht noͤthig, die Unwahrſcheinlichkeit in's Licht 
zu ſetzen: nur die aͤltern franz. Gelehrten woll— 
ten die Thatſache ungern wiſſen, weil fie feinen 
Lobrednern eine Veranlaſſung gab, die beſondre 
Vorſorge Gottes für ihren Helden in einem glän- 
zenden Beiſpiel zu zeigen ). Prinz Eduard (nach» 
maͤhls Eduard I.) als er 1271 in Palaͤſtina war, 
wurde von einem Aſſiſſinen, der unter den Vor— 
wand ihm Geheimniſſe anzuvertrauen, Eintritt 
zu ihm erhielt, mit einem vergifteten Degen ver— 
wundet; allein der Fuͤrſt raffte ſich zuſammen, 
ergriff einen Schemel und ſchlug den Meuchel— 
moͤrder todt *). Selbſt bis nach Deutſchland 
verbreiteten ſich Aſſiſſinen. Herzog Ludwig von 
Bayern ward im J. 1231 mit einem ſcharfen 
Meſſer durchbohrt; von einer gewiſſen niedrigen 
) M. ſ. hieruͤber die Auszuͤge aus einer ſchaͤtzbaren 
Abhandlung von Levesque de la Raveliere Hist. de 
Vacademie des inscriptions. T. XVI, 8. 133. 


0 8 Pipini hist, 1 c. u. Lib. IV, e. 4 S8. 714. Vergl. 
Rapin Thoyras Geſchichte von Engl. Bd. I, 8. 332. 


und gemeinen Perſon, ſagt ein alter Schriftſtel⸗ 
ler *), wie fir ein gewiſſer Maͤchtiger, der der 
Greis vom Berge (Senex de Montania) heißt, 
auszuſchicken pflegt. Der Moͤrder ward ergrif⸗ 
fen und mit den groͤßten Martern gepeinigt, um 
zu geſtehn, auf weſſen Antrieb er die That ver⸗ 
übt habe; aber man konnte ihm kein Geſtaͤnd⸗ 
niß erpreſſen: ſo ganz zerfleiſcht und zerriſſen 
hauchte er ſeinen Geiſt aus. Aus allen dieſen 
Beispielen, die unbegründet find, auf bloßer Ver⸗ 
muthung beruhn, geht nun deutlich hervor, daß 
jene Mordthaten und Mordverſuche dem geheim⸗ 
nißvollen Alten angedichtet ſind, oder zugeſchrie⸗ 
ben werden, weil man keine andere Thaͤter kannte; 
die wunderbarſte Erklärung iſt den Schriftſtel⸗ 
lern des Mittelalters — und lieſt man ſo manche 
hiſtoriſch⸗ſchwaͤrmeriſche Mißgeburten unſrer Tage 
mag man hinzuſetzen / nicht bloß ihnen — im⸗ 
mer die liebſte; es fällt ihnen daher nicht ein zu 
fragen, auf welche Weiſe der Alte vom Berge 
nur von der Exiſtenz der europaͤiſchen Koͤnige 
und Fuͤrſten unterrichtet worden, was er fuͤr ein 

) Fragm. hist. ineerti auctoris in Urstisii scripptt. 1. 

II, go. 
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Intereſſe haben konnte, fie ermorden zu laſſen, 
wie es moͤglich war, daß ſeine Abgeordneten den 
Weg durch die entlegenſten Laͤnder fanden, de⸗ 
ren Sprache, Sitten u. ſ. w. ſie gar nicht kann⸗ 
ten, freilich fehlte dem Mittelalter die Polizei un⸗ 
ſrer Zeiten, die die Staaten und Laͤnder nur als 
große Zuchthaͤuſer zu betrachten, und in jedem 
Menſchen einen Verbrecher vorauszuſetzen ſcheint; 
aber wie laͤßt es ſich denken, daß Fremdlinge ſo 
ſicher von Ort zu Ort reiſen konnten, da die Furcht 
vor ausgeſandten Aſſiſſinen und ihren Nach⸗ 
ſtellungen alle Gemuͤther beherrſchte? Allein 
wahrſcheinlich benutzte dieſer oder jener Emir 
druſiſcher Staͤmme den herrſchenden Wahn, um 
ſich Geſchenke zu erpreſſen. Als Ludwig der Hei⸗ 
lige 1230 nach der verungluͤckten Unternehmung 
auf Aegypten, ſich nach Ptolemais oder St Jean 
d' Acre begeben hatte, kamen die Abgeordneten 
des Fuͤrſten der Beduinen, der ſich den Alten 
vom Berge nennt, zu ihm: es fragte ein Emir, 
erzaͤhlt Joinville mit ſeiner reizenden Naivitaͤt, 
ob er ihren Fuͤrſten vom Berge kenne? Und da 
der Koͤnig ſagte, daß er wohl von ihm habe 
reden hoͤren, fuhr er fort: da wundert michs 
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ſehr, daß ihr euch nicht um feine Freundſchaft 
beworben habt, wie's der Kaiſer von Deutſch— 
land, der Koͤnig v. Ungarn, der Sultan von 
Babylon und andre Fuͤrſten jaͤhrlich thun. Er 
verlangte Aehnliches vom Koͤnige, wenigſtens 
möge derſelbe für ihn den Tribut bez ihlen, den 
er den Templern und Johannitern geben muͤſſe: 
es waͤre ihm freilich ein leichtes die Großmeiſter 
aus dem Wege zu raͤumen, allein ſie wuͤrden ſo 
gleich durch eben ſo treffliche Nachfolger erſetzt: 
der König hielt Rath und obgleich fie ſich ſtraͤub— 
ten, mußten ſie ihren Antrag in Gegenwart der 
beiden Ordensmeiſter wiederholen, die ihnen ſag— 
ten, ihr Herr ſey ein Narr: ſie haͤtten von Gluͤck 
zu ſagen, daß man ſie nicht in's Waſſer ſchmeiße, 
und befahlen ihnen binnen 14 Tagen eine Abs 
bitte von ihrem Herrn zu bringen. Sie kamen 
wieder, und brachten die Verſicherungen von den 
freundſchaftlichen Geſinnungen ihres Alten nebſt 
kleinen Geſchenken, die in allerlei Kunſtſachen 
beftanden. Der König uͤberſandte weit koſtba— 
rere Gegenffände, Kleidungen, goldene und fil- 
berne Geſchirre: er ſchickte noch einen Geiſtlichen 
mit, der arabiſch verſtand. In der ganzen Verhand⸗ 
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lung erkennt man den Bettelprinzen vom Libanon. 
In den - freilich hoͤchſt entſtellten und mißverſtan⸗ 
denen — Nachrichten, die Bruder Pras aus Bre— 
tagne uͤber die Religion des ſogenannten Beduinen— 
fuͤrſten zuruͤckbrachte, findet man unwiderſprechlich 
die Örundfäge und Anfichten der Druſen wieder“). 
Beiſpiele von aͤhnlicher Tapferkeit, von einer 
eben ſo unbedingten Ergebenheit in den Willen 
des Gebieters, wie hier von den Aſſiſſinen er— 
zaͤhlt ſind, finden ſich oͤfter in der Geſchichte 
wieder: nur an ein Gegenſtuͤck aus einem ganz 
entgegengeſetzten Himmelsſtrich wollen wir erin— 
nern, an die Berſerker und Jomsvikinger der id: 
laͤndiſchen Sagen: es werden darunter Krieger 
oder Kaͤmpfer verſtanden, die von einer wilden 
Wuth begeiſtert, ſich jeder Gefahr entgegenſtuͤrz— 
ten: der Name ſtammt wahrſcheinlich von Ber, 
baar, bloß und Serki, einem Hemd, metonymiſch 
einem Panzer, her, bedeutet alſo Panzerbloß, 
weil die meiften ohne Ruͤſtung im Kampf erſchie⸗ 
nen. Die Islaͤnder haben den eignen Ausdruck 
Berſerkergang gehn, um diejenigen zu be⸗ 
) Histoire de 8. Louis — par Mess. J. de Jonville 
— p. Cl. Menard a Par. 1617, ©. 182. u. f. 
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zeichnen, die zuweilen von einer ſolchen furcht— 
baren Leidenſchaft hingeriſſen und deren Kräfte 
auf eine ungewöhnliche Weife dadurch erhöht 
wurden. Berſerker machen einen weſentlichen 
Beſtandtheil der Dichtungen aus, deren Zeugniß 
freilich kein unmittelbares hiſtoriſches Gewicht 
hat; nach ihnen iſt dieſe Stimmung des Gemuͤths, 
dieſe Erhoͤhung der Kraͤfte, gemeiniglich eine Wir— 
kung der Zauberei, es iſt moͤglich, daß ſich auch 
die Berſerker eines aͤußern Mittels zu einer ſo 
ungewoͤhnlichen Spannung bedienten, obgleich 
die Art deſſelben nicht naͤher angegeben werden 
kann; die Sagen ſchreiben dem Blut des Men 
ſchen oder eines muthigen Thiers eine ſolche Kraft 
zu, eine Behauptung, der wohl nur ein Vorur⸗ 
theil zum Grunde liegt?); wenn der Anfall voruͤ⸗ 
ber war, folgte eine große Erſchlaffung. In den 
fpätern Zeiten wurden die Berſerkergaͤnge ganz 
verboten: die islaͤndiſchen Geſetze belegen fie mit 
der Strafe der Verbannung; aus Norwegen wur⸗ 
den alle Berſerker verwieſen. Die Chriſten ſu— 
chen dieſe Erſcheinung durch den Einfluß boͤſer 
Geiſter zu erklaͤren: es wird ſogar behauptet, 


) Die Vorſtellung daß Bluttrinken ſtark mache, findet 
ſich auch im Lied der Niebelungen, V. 8333. 
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daß verſchiedene Neubekehrte nach der Taufe nicht 
weiter von dieſer Raſerei ergriffen wurden ). 
Noch näher aber liegt eine Vergleichung zwi: 
ſchen den Aſſiſſinen und den Jomsvikingern, einer 
merkwuͤrdigen normaͤnniſchen Seeraͤuberrepublik 
an der flavifchen Kuͤſte Deutſchlands; ihre Ge 
ſchichte ſcheint in der Darſtellung freilich ausge: 
ſchmuͤckt, im Ganzen mag fie aber doch der Wahr: 
heit angehoͤren. Im Slavenland lag ein beruͤhm⸗ 
ter Handelsort Wollin d. h. Großenheim “*) auf 
der Inſel gleiches Namens; ein daͤniſcher See⸗ 
held Palnatokl von Fuͤhnen übernahm (um die 
Mitte des roten Jahrh.) die Beſchirmung jenes 
Handelsorts, wie ungefaͤhr um dieſelbe Zeit die 


) S. d. Abh. de Berserkis hinter der Christnisaga, 
Hafniae 1773. 142 u. f. 

„) Vom Slav. Vol, Wely, Groß, das in vielen Dia⸗ 
lecten vorkommt, und der Endſilbe in, die unſerm 
heim entſpricht: das aspirirende IB fällt in dem nor⸗ 
diſchen Dialect entweder weg oder geht, wo es wer 
ſentlich zum Wort gehört, in J. übers alſo Wollin 
in Julin (wie Wheel in Jul, das Rad) bei den Lat. 
Chronikanten heißt der Ort Wineta, naͤhmlich urbs, 
Wendenſtadt: alſo alle 3 Namen bezeichnen eine 
Stadt. Es gehoͤrt nicht hieher, bei den abgeſchmack⸗ 
ten Fabeln zu verweilen, die man ſo lange uͤber die⸗ 
ſen verſchwundnen Wunderort verbreitet und geglaubt 
hat, und die ſelbſt neuere Schriftſteller wiederholen. 
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ruſſiſchen Slaven in gleicher Abſicht die Waraͤ⸗ 
ger herbeiriefen; er fuͤhrte eine Burg auf, die 
den Namen Jomsburg erhielt; der Beſatzung gab 
er ein bloß kriegeriſches Geſetz. Nur Männer 
zwiſchen 18 — 50 Jahren, die nie einen angebote: 
nen Kampf ausgefchlagen und auf keine Art zum 
Streit untauglich waren, waren der Aufnahme faͤ— 
hig: Frauen wurden ganz von der Gemeinſchaft 
ausgeſchloſſen, nicht allein, weil der Umgang mit 
Weibern und die Anhaͤnglichkeit an die Sipp— 
ſchaft den kriegeriſchen Geiſt ausloͤſcht, ſondern 
auch wohl, um den eigentlichen Einwohnern der 
Stadt keinen Verdacht zu geben. Kein Joms⸗ 
burger durfte auch in der augenſcheinlichſten Ge⸗ 
fahr die geringſte Furcht verrathen: ſelbſt dem 
Tod mußte er kuͤhn die Stirn bieten, jeder war 
verbunden, den Tod eines Gefaͤhrten eben ſo zu 
raͤchen, wie den Mord ſeines Vaters oder ſeiner 
Verwandten. Alle waren dem Befehlshaber un⸗ 
bedingten Gehorſam ſchuldig; er entſchied die 
Streitigkeiten, nur er durfte von Neuigkeiten re— 
den, alle Beute, die dem Feinde abgenommen 
ward, mußte ihm ohne alle Widerrede eingelie— 


fert werden. Die nordiſchen Geſchichten erzaͤh⸗ 
len 
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len bewundernswuͤrdige Beiſpiele von der Uner— 
ſchrockenheit, womit die Jomsburger dem Tode 
trotzten. Im Dienſt des ſeelaͤndiſchen Jarls 
Sigvald verlohren fie im J. 994 gegen den nor— 
wegiſchen Jarl Hokon, der ſich von der daͤniſchen 
Herrſchaft losgeriſſen hatte, eine blutige Schlacht: 
die Jomsrikinger ſtritten unter Bua und Vang; 
der letzte kaͤmpfte bis ihm das Kinn und beide 
Haͤnde abgehauen waren: er ließ ſich darauf 
ein Kaͤſtchen mit ſeinen Koſtbarkeiten unter den 
Arm ſtecken und ſprang in die Fluten »). Vang 
wurde nebſt 12 Gefaͤrthen gefangen. Die Norweger 
verſuchten auf allerlei Art den Muth dieſer ge— 
prieſenen Helden; ſie aber empfingen ſpottend 
den Tod, ja ſie ſuchten, wie die Irokeſen, die 
Wuth ihrer Verfolger noch mehr zu reizen. 

So gleicht ſich der Menſch in den verſchie— 
denſten Zeiten, unter den entgegengeſetzteſten 
Zonen; er gewoͤhnt ſich an das Furchtbarſte, das 
Entſetzliche wird ihm zum Kinderſpiel durch die 
Allgewalt ſeiner Phantaſie, durch den Einfluß 
einer Idee, die ihn beherrſcht, die ſein ganzes 


) S. d. Muſen J. 1813. 1 ſtes Heft S. 124. 
5 
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Weſen erfuͤllt. Indeſſen muß man die freiwillige 
Verzichtleiſtung auf das Leben und feine Genuͤſſe 
Menſchen weniger anrechnen, denen es nur als 
eine muͤhſeelige Loft erſcheint, die fie begierig von 
ſich werfen, um hoͤhere Freuden dafuͤr einzutau— 
ſchen. Nur in den Gemuͤthern offenbart ſich der 
wahre Heldenmuth, die von den heiligen Werth 
des Daſeyns durchdrungen und fuͤr ſeine Bedeu— 
tung empfaͤnglich, ein Leben, das ſelbſt mit hoͤ— 
hern Reizen geſchmuͤckt, durch ſittliche Gefuͤhle 
veredelt, durch die Kunſt und Wiſſenſchaft berei— 
chert iſt, der Freiheit, dem Vaterland oder irgend 
einem wuͤrdigen menſchlichen Zweck zum Qpfer 
bringen. Rohe Seelen ſind einer ſolchen freien, 
erhabnen Hingebung nicht faͤhig; daher verdie 
nen Leonidas, von Winkelried, Guſtaf Adolf und 
Helden, dieſen gleichgeſinnt, die zum ſtaͤrkenden 
Troft bei der allgemeinen Verzagtheit, der Be 
ſchräͤnkung und Verkehrtheit des Augenblickes, auch 
unſre eiſerne Zeit verherrlichen die feurige Be— 
wunderung folgender Geſchlechter, eine Bewun— 
derung, worauf die Handlung, die die Bewuſt— 
loſigkeit hervorbringt, keinen Anſpruch hat. 
Fr. Ruͤhs. 


— — 


u u ĩ˙ A . nn 


Die Elfenkinder. 
Ein Zauberſpiel. 


Waldiges Gebuͤrg. Eine Hütte. 


Winhi lde (ſitzt an einem Bach und fing.) 
In kuͤhl ger Erlen Saͤuſeln 
Fließt er ſo ſtill und klar, 
Und doch nehm ich ein Kraͤuſeln 
Auf ſeiner Flaͤche wahr; 
Es troͤpfelt in ſein Rinnen 
Wie Regen oder Thau, 
Doch ſind ja Himmels Zinnen 
Ganz wolkenleer und blau. 
Vielleicht wohl troͤpfelt's nieder 
Aus meiner Augen Quell, 
Doch ſing' ich heitre Lieder, 
Und fuͤhl' mich friſch und hell. 
Was euch erweckt, Ihr Zaͤhren, 
Sei's Wolke ſei's mein Herz, 
Ich kann mir nicht erklaͤren 
Den wunderlichen Scherz. 


X 2 
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Die Mutter (in der Huͤtte). Nun Winhilde, 
komm doch endlich einmal herein. Es iſt die 
hoͤchſte Zeit, wenn wir noch einpacken wollen. 

Winhilde (vor fih lachend). Einpacken! Ja 
es hat ſich was! Damit waͤr uns ſchlecht gedient, 
und es wird auch heute nicht mehr draus, als 
geſtern und vorgeſtern, und all' die andern Ta— 
ge (in die Hütte rufend). Kommt doch lieber noch 
etwas heraus, Muͤtterchen. Es iſt ſo ſehr ſchoͤn 
hier. 8 

Mutter (in die Thur tretend). Mit deinen 
ewigen Taͤndeleien! Heute aber gebe ich ihnen 
nicht im geringſten nach, daß du 's nur weißt. 

Winhilde. Das braucht Ihr ja auch nicht, 
Muͤtterchen. Ihr duͤrft es nur eruſtlich ſagen, ſo 
bin ich ſtill wie ein Maͤuschen, und geſchaͤftig wie 
eine Biene, ſo weh' es mir auch thut, daß ich die 
behaglichen Geraͤthſchaften aus unſerm zierlichen 
Stuͤbchen raͤumen ſoll, und ſo ungern ich den 
Felſen und Baͤumen hier den Ruͤcken wende. 

Mutter. Ja, ich weiß wohl, daß Du nicht 
in's Dorf ziehn willſt. Warum es Dir aber ſo 
fatal iſt, begreife ich nicht. Es iſt doch geſellig dort, 
und ein ſo wackrer, fleißiger Burſch als Klaas. 
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Winhilde. Liebe Mutter, ich thu' Euern 
Willen, und ſag' ihm niemals, wie uͤbel mir zu 
Muth wird, wenn ich ihn ſehn muß. Laßt mich 
aber wenigſtens nicht unnoͤthigerweiſe an ihn 
denken. 

Mutter. Naſeweiſes Maͤdchen! Und wor⸗ 
auf warteſt Du ſonſt? 

Winhilde. Das weiß ich nicht, Muͤtterchen. 
Vor der Hand aber kenne ich keine beſſre Freude, 
als hier im Walde mit Euch ganz allein zu woh⸗ 
nen, bei Tage zu arbeiten oder zu ſingen, bei 
Nacht zu traͤumen. — 

Mutter. Ja, mit deinen Traͤumen. Das 
iſt mir unbegreiflich. Aus dem feſten Schlaf er⸗ 
wachend, weiß fie oft Lieder, Geſchichten, Tänze, 
davon mir mein ganzes Leben lang kein Gedanke 
eingekommen iſt. Wenn es nur mit rechten Din⸗ 
gen zugeht. 

Winhilde. Ich denke nie an etwas Un⸗ 
rechtes. — Wollt Ihr die Geſchichte vom Ritter 
mit dem goldnen Harniſch weiter wiſſen? 

Mutter. Daran erzaͤhlſt Du nun ſchon 
wer weiß wie lange. Bring's doch auf einmal 
zu Ende. 
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Winhilde. Das wie Andres kommt mir 
ein, ohne daß ich's weiß. Mehr aber als ich 
ſelbſt erfahre, kann ich doch nicht erzaͤhlen. Heute 
Nacht habe ich Schoͤnes, ach, recht Schoͤnes da— 
von getraͤumt. 

Mutter ( ich neben fie ſetzend). Nun ſag's 
nur her, Du ſeltſames Kind, denn ich habe wohl 
bisweilen meine Freude daran. Aber raſch, da— 
mit wir doch heute endlich einmal zum Einpacken 
kommen. 

Winhilde. Raſch, Muͤtterchen, wie der 
Vogel ſingt. Der ſchweigt nicht anders ſtill, als 
wenn man ihn verſcheucht, oder er ſchlaͤfen muß. 
Aber ſonſt geht es raſch fort, Triller auf Triller. 

Mutter. Nun ſo fange nur an. 

Winhilde. Es gehoͤrt mit zur Geſchichte. 
Denn als der ſchoͤne Ritter mit der Grafentoch— 
ter tanzte, haͤtte es ſein Herz vielleicht in Liebe 
entzuͤndet, nur daß der Vogel vor den Fenſtern 
ſaß und helle, helle, ganz wunderliebliche Toͤne 
unaufhoͤrlich ſang, helle Klaͤnge, die vernehmlich 
durch der Inſtrumente betaͤubendes Geſchmetter 
drangen, und den Ritter nach ſeiner beſſern Minne 
hinausriefen. 


Mutter. Beſſre Minne als eine Grafen 
tochter! Hm, da moͤchte ich doch wiſſen! — 
Winhilde. Ich habe Euch aber ſchon ger 

ſagt, Muͤtterchen, daß er aus dem Elfengeſchlechte 
war, und daß ihm Alles haͤtte misrathen muͤſſen, 
außer in der Ehe mit Einer ſeines Gleichen, mit 
Einer, die gleich ihm ein Kind der luftigen, dun⸗ 
keln, allgeahnet nieverſtandenen Macht des Wal- 
desgruͤns und Waldgeſanges den Leuten eben ſo 
viel und ein andermal wieder eben ſo wenig galt 
als er. Ach, Mutter, wie er ſich da hinaus— 
ſehnte aus dem herrlichen, kerzenfunkelnden Saal, 
denn von aller Muſik gefiel ihm nur die des Vo— 
gels allein, der ſo ſchoͤn von Mondſchein ſang 
und von des Thales Freudigkeit, und nie erhoͤr— 
ten Dingen, welche auf den jungen Helden war— 
teten. Und doch tanzten ſie in der Halle recht 
herrlich und liebreizend, vor Allen die Grafen— 
tochter. Schaut, fo etwa! (fie tanzt und ſingt.) 

Jetzt nah ich Dir, 

O mein Geleiter! 

Zwei Schritte weiter, 

So fuͤhrt die Zier 

Des Tanzes mich durch beinte Kreiſe weiter; 

In Blicken kaum 


Durch fernen Raum 
Darfſt Du heruͤber ſchweifen, 
Doch kann vielleicht, 
Wenn Treu und Sitte nimmer von Dir weicht. 
Zu wacher Luſt dein zagend Traͤumen reifen. 
Aber warum ſeid Ihr denn aufgeftanden, 
Mutter, und ſeht nun ſo fremd und verlegen aus? 
Nutter. Ach, mit deinen albernen Poſſen! 
Da denkt man in der That, man hat ein Fuͤr— 
ſteukind vor ſich, und will ihm in aller Augſt 
und Demuth Reverenz erzeigen. (Setzt ſich wieder.) 
Nun erzaͤhle weiter, was der Ritter that. 
Winhilde. Sobald das Feſt voruͤber war, 
ſaß er heimlicher Weiſe zu Roſſe, und noch ehe 
man am Hofe des Grafen an's Erwachen den— 
ken konnte, war er weit uͤber die Graͤnze hinaus. 
Das Voͤglein ſang meiſtentheils vor ihm her, 
und ſchlug luſtig mit den Fluͤgeln, weil er und 
ſein Ritter nun wieder dem leichten, luſtigen Le— 
ben angehoͤrten, das ihnen geziemte, weil nun 
wieder hinter jedem Strauch, in jeglicher Hoͤhle, 
Abentheuer und Herrlichkeiten auf ſie warteten. 
Mutter. Ach, die koͤnnen lange warten, 
ehe ſie ein Menſchenkind findet. Kummer und 
Elend mitteln ſich leichter aus. 


ö 
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Winhilde. Nicht immer, Muͤtterchen. Dem 
Ritter wenigſtens ging es ganz anders. Ihr habt 
ja ſchon gehört, wie ſchoͤne Jungfrauen er geret— 
tet hat, wie artige Gruͤſſe und Kleinodien zum 
Dank gewonnen, wie wunderſeltſame Erſcheinun— 
gen erblickt — 

Mutter. Ja, aber immer um Nichts und 
wieder Nichts. Zu dem war er ein Elkenkind, 
und die find fo begabt, daß fie mit einem luſti⸗ 
gen Leben genug haben, und es ihnen doch nie 
dabei an irgend etwas fehlt. 

Winhilde. Ein Elfenkind! Ein gluͤckbe⸗ 
gabtes! O ja wohl! Die Neidenswerthen, de— 
nen die ganze Welt zum Spielwerk dient, die 
aus Gewitterwolken ſich nur deſto ſchoͤnres Luft— 
gezelt, aus naͤchtlichen Blitzen praͤchtige Feuer— 
werke bilden, die auch wenn die Erde zitterte, nichts 
als einen luſtigen Tanz drin faͤnden — 

Mutter. Du biſt nicht viel anders. 

Winhilde. Die auch kein aͤngſtliches Ge; 
ſchaͤft darniederdruͤckt, die wohnen dürfen, wie 
die Nachtigallen, wo es ihnen gefaͤllt — 

Mutter. Ja, ja, ſo immer im wilden 
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Wald, niemals in einer honetten Dorfſchaft, die 
niemals an's Einpacken denken duͤrfen, weil ſie 
nichts haben. — Gut, daß du mich darauf bringſt. 
Wir wollen gleich — ach, mein Himmel, nun 
iſt es ſchon wieder zu ſpat geworden. Abend- 
ſonne herunter, Sterne herauf, und ehr wir fer⸗ 
tig wuͤrden, braͤche die ſtockfinſtre Nacht ein. 
Seiſt unausſtehlich! Nun morgen! Aber auch 
morgen ganz gewiß! Und ſollteſt Du zehnerlei 
tanzen und ſingen und ſagen. Nun gewiß und 
wahrhaftig! Denn Morgen ſoll — (geht redend 
in die Huͤtte). 

Winhelde. Faſt thut die gute Mutter, als 
waͤr fie boͤs. Es wird ihr ſchon wieder vergehn. 
Sie weiß ſelbſt nicht, was ſie im Dorfe verloͤhre. 
Da fiel mir von den vielen Mährchen und Lie— 
dern, die ſie doch auch gern hat, gewiß kein ein⸗ 
ziges ein. — Ich will nun noch ein Bischen in 
das Erlenthal hinunter. Es geht ſich da in der 
Daͤmmeruug ſo ſtill und ſchaurig. Vielleicht hör 
ich auch heute Abend wieder einmal das kurio⸗ 
ſe Echo, das ordentlich mit mir geht, und bis⸗ 
weilen Worte vorbringt, die man ihm gar nicht 
zugerufen hat. Es ruft vielleicht Einer aus ei⸗ 
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ner andern Gegend ſo freundliche Dinge, und die 
Laute verirren ſich dann, und werden hier zum 
Wiederhall. Es mag auch wohl meinen Klaͤn— 
gen eben ſo gehn, und die hoͤrt Er dann. Ach 
das waͤre huͤbſch! — Hätten uns nie geſehn, 
und waͤren einander doch lieb! 
(ſingt.) 
Blumen ſtehn entlaͤngſt der Quelle, 
Sahen ſich im Leben nicht, 
Doch geſchwaͤtzig eilt die Welle, 
Bringt zur Aue den Bericht, 
Wie auf ſonn'gen Hoͤhen oben 
Roſe, Nelke, Lilie lacht 
Und die Wieſenblumen loben 
Staunend ſolche fremde Pracht. 
Von der Au zu Bergeszinnen, 
Kommt zwar keine Kund, hinauf, 
Doch der hohen Blumen Sinnen 
Ahnt fie aus des Baches Lauf. 
Und fie fluͤſtern: ach, wie eilend 
Er dem Thale ſich ergiebt, 
Kaum zum Gruß bei uns verweilend! 
Sicher iſt er doch verliebt. 
(geht ſingend in's Thal.) 


Klaas Cauftretend). Sapperlot! So wie ich 
auch nur der Huͤtte zu Geſichte komme, faͤngt 
mir der Muth an zu vergehn. Wenn er nicht 


länger aushalten will, braucht er ſich gar nicht 
mit mir gemein zu machen. Im Dorf, recht 
weit vom Schuß hetzt er Einen auf, und wenn 
ich mich nun dem Maͤdchen nur im Geringſten 
nahe mache, ja, da iſt er uͤber alle Berge. Am 
Ende koͤnnte man's aber auch wohl ohne ihn 
ausrichten, weun man fie fo gar nicht anſaͤhe, 
und im Aerger immer ſtille fortlaͤrmte, ſo ganz 
in aller Gelaſſenheit grimmig wuͤrde, und ſacht— 
chen, ſachtchen ein Spektakel machte, daß die 
Berge brechen moͤchten. Denn boͤſe bin ich, Sap⸗ 
perment. Da komm ich nun tagtäglich zu Abends 
her, und keinen gefopptern Kerl als mich, bee 
ſcheint die liebe Sonne, ſobald ſie untergegangen 
iſt. Denn da heißt es: wir haben nichts aus⸗ 
geraͤumt, morgen, morgen ziehn wir in's Dorf. 
Es kommt freilich mit von der dummen Ein— 
richtung her, daß Morgen niemals Heute iſt, 
und die Gelehrten behaupten, das laͤge in der 
Natur, aber ich ſtelle mir doch auch beinah vor, 
als waͤren die beiden Weibsleute auch mit Schuld 
daran. Vor Allen meine Jungfer Braut! — Da 
ſitzt ſie nun gewiß wieder an der hohen Eiche, 
und ich habe nicht das Herz hinzuſehn. Aber 
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ein braver Kerl laͤßt ſich auch zu nichts zwingen 
— ich will nun einmal nicht hinſehn, — ich! 
— Hm, dag feß ich ſchon durch. — Nun nur 
auch dreiſt mit der Sprache heraus. (Geht nach 
der Stelle wo Winhilde geſeſſen hat, ohne aufzuſehn.) 

Guten Abend, ſchoͤne Braut. — Sie anf: 
wortet nicht einmal, und ſieht gewiß mit den 
großen blauen Augen von mir weg, in's Him- 


melblau hinein. Ba! — Mir wird ganz anaſt 
dabei, aber ſie fuͤhrt mich diesmal nicht an. Ich 
werde den Teufel thun, und hinſehn. — Yung: 


fer Braut, der gute Abend bringt Ihr heut ei— 
nen boͤſen Braͤutigam. Ja, ja, wundre ſie ſich 
nur, einen boͤſen Braͤutigam, habe ich geſagt. 
Und lache ſie nicht, wie ſie zu thun pflegt, wenn 
ſie mit mir ſpricht. Es iſt diesmal mein Ernſt. 
Sie ſoll nicht lachen Sapperment! Ja, boͤſer 
Braͤutigam, und wenn's nicht bald anders wird, 
gar keiner! Denn, ſieht Sie, nun bin ich ein— 
mal wild, nun ſage ich Alles grade vom Herzen 
herunter. E., Sie ſoll mich kennen lernen. Sie 
kann gewiß ſchon vor Angſt und Verwunderung 
kein Auge vom Boden bringen. Sie denkt, weil 
Sie mich nicht anſieht, braucht Sie ſich nicht 
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vor mir zu fuͤrchten, nicht wahr? — Ja, aber 
wir kennen die Schliche. Wir find nicht fo ha⸗ 
fenfüßig, das wir nicht vom Fleck kaͤmen. Ich 
will nun abſolut, daß Ihr mir alleweile das 
Jawort gebt, ja alleweile, damit Ihr ſeht, daß 
ich Euer Herr ſein werde, Ihr Jungfer Habe— 
nichts! — Oho, das war wohl zu grob. Ja, 
wenn man denn ſo einmal in die Courage hin— 
eingeraͤth — Na, weine Sie nur nicht, ich will 
Sie auch anſehn nun Sie huͤbſch demuͤthig iſt, 
denn ſehe Sie — (in die Hoͤhe blickend.) ja — 
aber ich / ich ſehe nichts. — Nun war Sie nicht 
einmal hier. Verfluchtes Weibsvolk! Immer 
denken ſie ſich was aus, damit man in ihrer 
Gegenwart confus werden ſoll, wie nun die eben 
mit dem gar nicht daſein. Das iſt eine dumme 
Erfindung. Ich komme mein Lebstage nicht 
wieder ſo in den Schuß. 

Grete Cauftretend). Das Maͤdchen hat einen 
verzauberten Prinzen zum Liebhaber, ſo viel iſt 
gewiß. Und wenn ich ſie mit der Alten in's 
Dorf hineingeſchafft habe, wohn' ich in der Huͤtte. 
Ich ſoll dem Herrn wohl beſſer gefallen, als das 
ſpillrige Ding, und feine Perlen und Juweelen 


kann ich gut gebrauchen. Hat's denn lange ger 
nug gedauert, und bin ich reich, ſo laß' ich ihn 
laufen, und heirathe mir einen Altmeiſter der 
Schuſtergilde wenigſtens. — Seht da Klaas, 
wo kommt Ihr her? 

Klaas. Hm, ich gehe denn ſo meinen Ge— 
danken nach. — 

Grete. Da koͤnnt Ihr lange gehn, und fin; 
det doch nichts. Bleibt lieber zu Haus. Bei Euch 
iſt es all Eins. 

Klaas. Ich muß aber doch meine Braut 
beſuchen. 

Grete. Eure Braut! Ja, ſo wie Ihr's an⸗ 
fangt. — 

Klaas. Hoͤrt, die Leute meinen, Ihr waͤrt 
kluͤger als ich, gebt mir doch ein Bischen Rath. 

Grete. So, daß Ihr's begreift? Ach, das 
wurde viel Zeit koſten. Und jetzt koͤnnt es nur 
Gerede geben, wenn ich hier länger bei Euch ſtehn 
bliebe; ſo am ſpaͤten Abend, ganz allein mit ei⸗ 
nem jungen Burſchen. — 

Klaas. Nein, Grete, darauf ſchwoͤr' ich 
Euch, ſolche Streiche fallen keinem Menſchen ein. 
denn erſtlich ſeht Ihr eben nicht ſonderlich aus, 
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und dann weiß ja auch das ganze Dorf, daß ich 
mir nichts aus Euch mache. Deshalben laßt's 
Euch nur immer noch etwas bei mir gefallen. 

Grete. Unverſchaͤmter Burſch! (lauft in die 
Huͤtte.) 

Klaas. Nun das iſt mir zu bunt! Invi— 
tire ſie ſo huͤbſch, mir Geſellſchaft zu leiſten, und 
ſie wird ordentlich grob. Da ſeh' Eins, wie 
ſchlecht man mit Höfichfeie durch die Welt 
kommt. Ei! Ei! (geht auch in die Huͤtte). 

Winhilde (aus dem Thale herauskommend ). 
Wie mir mein Träumen oft von großen Bur- 
gen vorſpricht, mit langen Saͤlen, weiten Hal— 
len, und dann mit ſtillen, lieblichen Gemaͤchern, 
wo ſich's vom hellen Fuͤrſtenleben ruht, und man 
der ſuͤßen Liebe balb, bald tiefem Sinnen ſich 
recht hold und zutraunsvoll ergiebt, ſo wird's 
auch im Gebuͤrg oft wachend, mir zu Muth. 
Der große Sternenhimmel draußen ob der 
Au, er ſah ſo feierlich, ſo feſtlich prangend 
mir herab, und dann des Erlenthaleg reifes Grün 
umfing mich wieder heiter, ein luſtiger Saal, 
durch den ich wandelte, und der mir auf dem 
Hin — und Hergang ſo viel Ergoͤtzliches und 

Schmei⸗ 
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Schmeichelndes in's Ohr gefluͤſtert — nun aber 
unter meiner Eiche Zelt bin ich daheim in ſuͤßer 
Ruh, auf weichem, lindem Raſen, von wohlbe⸗ 
kannten Schatten uͤberrauſcht, — und horch, be— 
ginnt das Echo nicht ein Lied? 

Der Elfe (unſichtbar.) 


Du, des Abendwindes 
Fluͤſtern! Rauſche nieder, 
Hauche Wiegenlieder 
Durch des lieben Kindes 
Ahnungsvollen Sinn. 
Sollſt, ein neidenswerther 
Bote, ſie umfangen, 
Bis ſie ohne Bangen, 
Traͤumend ſich verklaͤrter 
Liebe giebt dahin. 
Dann zu frohem Bunde 
Wach im hellen Lichte 
Schaut ſie die Geſichte 
Mancher dunkeln Stunde, 
Mich auch, wie ich bin. 
Laß die Wimpern fallen. 
Ach und deine Traͤume 
Schmuͤcken Weinachtsbaͤume, 
Dir, mein Kind, und Allen 
Glaͤnzend zum Gewinn. 


{fie entſchlaͤft. Der Elfe tritt in Geſtalt eines Greifen 
aus dem Baum.) 
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Elfe. 
Ein friſcher Eichenjuͤngling war ich noch, 
Die andern Eichen, Linden, Weiden rings 
Ein unerwachſen kindiſches Geſtripp, 
Als ſie mich und die ſchoͤne Fuͤrſtentochter 
Zu ſuͤßer Liebe treu verbunden ſahn. 
Erſchöͤpft von raſcher Jagd, verirrt, allein, 
Schrack ſie vor meinem Anblick erſt zuſammen, 
Doch weil des jungen Fruͤhlings heitrer Muth, 
Der meine Zweige gruͤn und hell emportrieb, 
Auch bluͤhend mir in menſchlicher Geſtalt 
Auf Wangen Roſen ſchuf, auf Locken Gold, 
Verſoͤhnte fie ſich bald dem Hainesſohn. — 
Du biſt die Enkl'in mein und ihres Enkels, 
Ihr holdes Ebenbild, und freud verjuͤngt 
Wieg' ich in meinem Schooß dein ſchlummerndes, 
Dein wunderſchoͤnes Haupt, und fluͤſtre Dir 
In deine Traͤume frohe Kund' hinein. 
Ich riß, als Deines Vaters Thron und Leben 
Vor grimmer Feind'sgewalt zuſammenbrach 
Dich aus des Schloſſes Brand, Dich holde Waiſe, 
Barg Dich in dieſes niedre Huͤttendach, f 
Dir einen Braͤut gam ſuchend unſres Stammes, 
Daß muth'ge Schoͤnheit Liebesgluͤck Dir ſpende, 
Zugleich erob're Dir Dein erblich Reich. 
Ein Kind der ſchoͤnſten Elf am Strand des Mains, 
Erzeugt mit einem fuͤrſtlich kuͤhnen Helden 
Fand ich. — Der Knabe war gleich Dir verwalft, 
Denn früh’ im ſiegenden Gefecht entſtroͤmte, 
Des edlen Vaters ritterliches Blut. 
Der Mutter Baum, die ſchattenkuͤhle Linde 
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Fiel unter einer frevelhaften Fauſt. 
Ich zog ihn auf, ſang Dir und ihm in Traͤumen 
Von Eurer Liebe vor. Jetzt naht er ſich, 
Und fuͤhrt Dich ſingend ein in Deine Graͤnzen. 
Nun ſchlaf' noch weiter, mein geliebtes Kind; 
Hellglaͤnzende Geſichte ſollen Dir 
Als luft'ge Lehrer noch die vielen Gaben 
Von adlich hohem Weſen, feiner Sitte 
Vollendend ſchenken, wie ſchon fruͤher oft 
Auf ſolche Weil’ ich ſorgſam Dein gepflegt. 
Indeß zum Schirm vor naͤchtlichem Gefluͤgel, 
Vor Kaͤfer, Fledermaus, und anderm Nachtvolk, 
Das nicht dem holden Bild zu nah'n verdient, 
Schweb' aus dem alfen Burggemaͤu'r heran, 
Du furchtbarliches, großes Eulenpaar, 
Und halte Wacht vor der gefreiten Stätte. 

(Zwei Eulen fliegen herzu, und laſſen ſich in einiger 
Entfernung von Winhilden nieder). 
So! Huͤtet gut, und kommt der Ritter Braͤut gam, 
Schnell fort mit Euch; Ihr moͤat alsdenn die Stoͤhrer 
Beſtrafend jagen, Euch zur wilden Luſt. — 
Mein ſchoͤnes Enkelkind! Wie hold ſie ſchlaͤft! 


Klaas (aus der Hütte kommend ). Sie halten 
mich drinnen fuͤr einen Toͤlpel. Die Grete ſagts 
mit duͤrren Worten, und meine Frau Schwie— 
germutter ſcheint eben nicht weit von derſelben 
Meinung abzuſpringen. Nun will ich ihnen aber 
zeigen, daß ich pfiffig bin, denn ich gedenke her— 
auszukriegen, in welcher Geſellſchaft die Jung⸗ 

Y 2 


fer Braut immer mutterſeelen allein ſpazieren 
geht, und habe mich auch deswegen heimlich her— 
ausgeſchlichen. Ein Stuhl und eine Bank fie— 
len zwar dabei um, die Weiber lachten auch ein 
Bischen hinter mir her wie mir's vorkam, aber 
das thut ihm nichts. 
Elfe. 

Nun, holde Schlaͤfrin, weih' ich dieſe Stunde, 
Drin jeder Spruch von Lieb' und feſter Treu 
Fortdauern ſoll zum unaufloͤsbar'n Bunde. 

(verſchwindet in den Baum). 


Klaas. Oho! Was war denn das? Da 
komm' ich wohl eben zur rechten Zeit, und kann 
die ganze Hexerei zu meinem Profit anwenden, 
denn daß es mit Hexerei zugeht, hab' ich gleich 
herausgegruͤbelt, ſobald es mir nur die Grete 
geſagt hat. Ich brauche alſo nur die Jungfer 
Braut aufzuſuchen, uud mit ihr von verliebten 
Dingen zu ſprechen, fo gilts für alle Lebenszeit. 
Juchhe! Die ſoll bald gefunden ſein! 


(indem er auf die Eiche zuſchreiten will, fliegen ihm 
die beiden Eulen entgegen, und ſetzen ſich dicht vor ihm 
nieder). 


Nun, was ſoll denn das wieder ſeyn? Huſch! 
Huſch! Will das Teufelszeug weg! Huſch, ſag' 


en 


ich. — Ja, aber fie ſagen nichts, und bleiben 
ſo ruhig auf ihren Poſten, als ob ich gar nicht 
da waͤre. Das iſt mir zu toll! So nah! An 
einem honetten Hauſe dergleichen keckes Geſchmeiß! 
— Das geht nicht mit rechten Dingen zu. Ich 
thue wohl am beſten, wieder hinein zu gehn. 
Oder — halt! Halt! Das iſt ein excellenter Ge 
danke. Daß er mir nur nicht davon laͤuft — 
heilig und gewiß muß eine von den Eulen meine 
verkleidete Jungfer Braut ſein, und das andre 
Scheuſal ihr verhexter Liebhaber. Der mit der 
großen Tolle wird wohl der Herr Eule ſein. — 
Ich will ihn laufen laſſen und ihm einmal guͤt— 
lich zureden. — Pfui Jungfer, ſchaͤmt Euch, 
es iſt ſchon ſpaͤt, was ſollen die Leute ſagen? 
Geht huͤbſch zur Frau Mutter hinein, und zieht 
das haͤßliche Kleid aus. Es ſteht Euch nicht 
ſonderlich, das kann ich Euch verſichern, — Sie 
ſcheint ſich nichts daraus zu machen. — Ei, ich 
will mich mit ihr grade zu verloben, ſo muß 
ſie ja mein bleiben, wenn ſie morgen wieder 
huͤbſch wird. — Wenn nur der Herr Eule nichts 
dawider hat. Er ſieht mir verflucht graͤmlich 
aus Könnte ich ihn doch auf eine gute Art 
los werden! 
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Grete (aus der Huͤtte kommend). Nun, was 
treibt Ihr denn hier? 

Klaas. Recht ſo! Ihr kommt zu guter 
Zeit. Eine Doppelmariage! Eine Doppelma⸗ 
riage! 5 

Grete. Seid Ihr nun ganz verruͤckt? 

Klaas. Ach, laßt das Sticheln bleiben, 
und hoͤrt zu. Das da iſt meine verwandelte 
Jungfer Braut, und der da mit der Tolle iſt 
ihr behexter Liebhaber. Sie ſind hier, um Ver— 
lobung zu halten. Vorhin ließ ſich ein unſicht⸗ 
barer Spuk ſehn, der ſagte, was man in dieſer 
Stunde von Liebesgeſchichten abmache, halte beſ— 
ſer vor als eine Trauung, und koͤnne nimmer⸗ 
mehr wieder zuruͤckgehn. Wenn Ihr Euch nun 
mit dem Patron da verſpraͤcht, ließe er mir viel⸗ 
leicht meine Braut, und Alles waͤr' in Ordnung. 

Grete. Waͤr' es moͤglich! Haͤtt'ſt du blin⸗ 
des Huhn vielleicht ein Korn gefunden! Waͤr' 
es der verzauberte Prinz! 

Klaas. J, wenn auch nicht, laßt Euch die 
Verlobung immer gefallen. Wer weiß, ob Ihr 
einen andern Bräutigam kriegt. 

Grete. Wenn er nun ſo plotzlich ſchoͤn und 
praͤchtig wird. — 
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Klaas. Er ſieht ſchon gar nicht übel aus. 
Huͤbſche runde große Augen hat er, und eine 
recht anſehnliche krumme Naſe, oder Schnabel, 
wie's manche nennen wuͤrden. 

Grete. Ich darf mein Gluͤck nicht von mir 
ſtoßen. — 

Klaas. Auf keinen Fall. Und jemehr ich 
mir's uͤberlege, jemehr ſehe ich, daß Ihr beide 
zuſammengehoͤrt. Er gleicht Euch ordentlich. 

Grete. Still, Du Narr. Du wirſt bald 
Reſpekt vor mir kriegen. 

Klaas. Den hab ich ſchon. Ich komm' 
Euch ungern auf zehn Schritte nah. 

Grete (zur Eule). Ich verlobe mich mit 
Eurer Hochfuͤrſtlichen Gnaden, Dero gegenwaͤrti— 
gen Vermaskerirung unerachtet, und will Dero 
gehorſame und getreue Frau Gemahlin verblei— 
ben. 

Klaas. Sieh', ſieh! Er reicht ihr ordent— 
lich die Kralle hin, und ſchlaͤgt ein. Nun, Jung⸗ 
fer Braut, thut desgleichen. Ihr ſeht, er macht 
ſich nichts aus Euch, der verwuͤnſchte Sakker— 
menter dort. Eingeſchlagen, auf eine gute Haus⸗ 
haltung. — Oho, Ihr kratzt ein Bischen, liebe 
Jungfer. 
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Grete (kmrend). Bitte gehorſamſt! — Euer 
Gnaden dürfen fich nicht incommodiren, und im— 
mer ſo um mich herfliegen. Dieſelben koͤnnten 
mir noch mit den Krallen in meiner neuen Haube 
haͤngen bleiben. Belieben Sie nur immer, Ihre 
liebwertheſte Prinzengeſtalt wieder anzunehmen. 

Klaas. Meine Braut ſetzt ſich mir gar auf 
die Schulter, und rauft mir vor lauter Liebe die 
Haare aus. — Laßt's bleiben, das thut weh! 
Dumme Faxen! Laßt doch los! 

Winhilde (traͤumend). 
Die Nebel fallen. Meines Gluͤckes Bau 
Steigt feierlich empor in's Himmelblau, 
Goldglaͤnzend, Licht verbreitend — 
Grete. Mein Himmel, das wird ja eine 
ganze Eulengeſellſchaft! Drei — Sechs — Zwoͤlfe 
— Ich laufe davon — 

Klaas. Eine verfluchte Familie — fo zur 
dringlich! — Laßt los, Jungfer Braut! Ich 
will mir lieber eine Peruͤcke kaufen. Mit eige⸗ 
nen Haaren iſt das ein beſchwerliches Kareffiren. 
Was werden die Leute ſagen, wenn Ihr mir 
ſchon als Braͤutigam Kopfweh macht? 

Winhilde. 

Voͤglein ſingt: 

Der Helmbuſch weht, der goldne Harniſch klingt. 


Br 


Grete. Huͤlfe, Huͤlfe! Die Eulen find toll 
geworden! Beißen Eure Hoheit ſie doch fort, 
Huͤlfe! 

Klaas. Ich will das ganze Dorf aufſchreien. 
Mord! Diebſtahl! Feuer! Gewalt! Deſertion! 
Tolle Hunde! 

(Beide laufen fort, von vielen Eulen verfolgt). 

Die Mutter (aus der Hütte tretend). Hilf, 
heil ger Antonius! Was für ein Geſchrei! Und 
Winhilde kommt auch gar nicht wieder. Ich zittre 
am ganzen Leibe. 

(Ein ſchoͤner Vogel ſchwebt ſingend uͤber Winhildens 
Haupt. Sie richtet ſich in die Höhe). 

Winhilde. Dank, ſuͤßer Bote, Deinem 
Liebesgruß! 

Mutter. Da iſt ſie ja — Kind! — Toch⸗ 
ter! — Die Worte erſterben mir im Munde. 
Traͤum' ich denn? 

Winhilde. 
Ein Traͤumen war bisher mein dumpfes Wachen, 
Mein rechtes Wachen barg ſich unter Traͤumen. 
Nun aber blitzt das Leben ſiegentbrannt 
Durch des umbau'nden Todesſchlafs Verhuͤllung. 
Ich wache, bleibe fuͤrder hellen Aug's, 
Ein herrlich Elfenkind, ein Fuͤrſtenſproͤßling, 
Das Wunder aller Welt, des Lieblings Heil. 
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Mutter. Hab' ich's doch lange gedacht, 
daß ſie von all den Traͤumen einmal toll wer⸗ 
den muͤßte. — Und doch weiß ich nicht — mir 
iſt ſo ſeltſam vor ihr zu Muthe. Es hat mir 
wohl Einer was angethan, oder ich bin krank. f 

Winhilde. 
Sing', ſchoͤner Vogel, meinen Helden her! — 
Schon glänzen durch's Geſtraͤuch die goldnen Waffen, 
Hervor ſteigt mir die herrliche Geſtalt. 
Der Ritter (auftretend). 


Nach raſchem Kriegslauf uͤber Land und See 
Flicht Waldnacht ſich zu heitrer Laube mir, 
Drin meiner Siege Preis, mein holder Mond, 
Jungfraͤulichhell und froh und golden ſtrahlt. 
So durch die muͤtterlichen Lindenzweige 
Schien's wohl in der geweihten Stunde her, 
Da ſich mein heldenkuͤhner, freud'ger Vater 
Die reizentbluͤhte Elfenbraut gewann. 

O, laß ſich jenes Heil in uns erneu'n, 

Und nimm zu Deinem Kämpfer, Deinem Liebling. 
Mich, heil ger Traͤume Ruf bewaͤhrend, an. 


Winhilde. 
Wie Dir und mir mein Ahnherr prophezeiht, 
Geſcheh' es uns. Ein hochbegluͤcktes Paar, 
Laß uns die Welt durchziehn. — 


Mutter. Das ſchickt ſich denn doch um 
moͤglich. 


a 


Winhilde. 
Laß uns erleuchten 
Mit unſres Lebens Liebesherrlichkeit 
Der Andern dunkles, unbegabtes Thun. 


(Der Elfe tritt aus dem Baum, zwei goldne Kronen in 
den Haͤnden). 


Nikken 
Sieh da, den alten vielgetreuen Bildner 
All' meiner Thaten, die im fruchtbar'n Schlaf 
Er heimlich pflegend vor mir aufbluͤh'n hieß! 
Winhilde. 
Den treuen Lehrer jeder edlen Kunſt, 
Durch die hinfort ich glaͤnz' im Fuͤrſtenkreis. 

Elfe. Ihr Zwei ſeid die Erkornen meiner 
Liebe! 

Mutter. Ja, ja, es iſt nur ein Traum; 
— Der Alte aus dem Eichbaum hervor, — das 
wunderſchoͤne Brautpaar, — und das Mägdlein 
Winhilde, und doch wieder nicht Winhilde, — 
zwei helle goldne Kronen, — was mag ſolch ein 
Geſicht bedeuten? — 

Elfe. 
Aus meiner Hand empfangt was Euch gebuͤhrt: 
Den goldnen Herrſcherſchmuck auf Herrſcherſtirnen. 
(er kroͤnt ſie). 
Mutter. Es fieye huͤſch aus — und doch 
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moͤcht ich manchmal gern erwachen. Wenn der 
Mond ſo ſeltſam durch die Wolken ſieht, die 
Kronen in ſeinen Lichtern funkeln — es kommt 
Einen doch wie kaltes Grauſen an. 
Elfe. 

Zieht hin in Euer angeerbtes Reich; 
Die Guten beuge Reiz und Huld und Liebe 
Leicht unter Eures Scepters frohen Wink, 
Die Schlechten, Rittersmann, bezwing' dein Stahl. 
Und fo fügt Hand in Hand zum ewigen Bunde. 

Mutter. Nein! Hall! Halt! Und ſei's auch 
nur ein Traum, man muß doch die gute Sitte 
nicht gänzlich hintenanſetzen. Ich habe gegen 
den jungen Herrn eben nichts, aber als Mutter 
kommt mir das erſte Wort zu, und auſſerdem 
iſt meine Tochter ſchon mit einem Andern ver— 


ſprochen. 
Elfe. 
Sei ruhig, Du bethoͤrtes, gutes Weib. 
Die hier Verlobung haͤlt, iſt nicht dein Kind. 
In Deine Wiege gt! ich neugeboren 
Die Fuͤrſtentochter, gab die du erzeugt 
In andre Pflege, wo nach Bauernart 
Sie wacker und geſund, zwar etwas haͤßlich, 
Herangewachſen iſt. Du kennſt ſie wohl, 
Und hast fie lieb. Sie hat Dich heut! beſucht. 
Mutter. Was? Die Grete waͤr meine 
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Tochter? Hört einmal, damit bin ich nun eben 
nicht unzufrieden, denn beſſer paßt ſie einmal 
fuͤr mich, als dies Wachspuͤppchen. Aber es iſt 
mir nur fatal, daß Ihr ſo viel Gewalt in mei— 
nem Hauſe hattet. Wer weiß, was ſonſt noch 
fuͤr Zeug durch Euch entſtanden iſt. 

Elfe. 
dichts, als daß ich Dir für mein Enkelkind 
Den Namen meiner holden Fuͤrſtenbraut, 
Winhilde, vor der Taufe zugeflüftert. 

Mutter. Wußt' ich doch auch in aller Welt 
nicht, wie ich auf den verruͤckten Einfall gekom— 
men war! Die Gevattern konnten ſich niemals 
druͤber zufrieden geben. — Wenn doch nun der 
Klaas Greten heirathen wollte! 

Elfe (Gold in der Mutter Schuͤrze werfend). Da! 
Ihren Brautſchatz! 

Mutter. Iſt's auch nicht etwa Hexengold? 

Elfe. 
Aecht aus ind'ſchen Hoͤhlen. 
Doch nun, Du plaudernde Armſeeligkeit, 
Halt Deine vielen thoͤr'gen Worte an, 
Denn es beginnt ein ernſter Lobgeſang 
Zur Feier dieſes holden Liebesbundes. 
Viele Elfen. 


(aus den Baͤumen; unſichtbar). 
Zu freud'gen Tempelhallen 


u 


Verſchlingt ſich unſer Hain, 
Zu weih'ndem Liedesſchallen 
Toͤnt unſer Rauſchen drein. 
Im liebevollen Neigen 
Gruͤßt Euch ein jeder Baum, 
Und ſtreut von ſeinen Zweigen 
Duft, Schatten, Kühlung, Traum. 
Linden. 
Wir ſind vor anderm Stamme 
Die erſten Heut' im Chor. 
Als gruͤne Liebesflamme 
Triebſt du aus uns hervor, 
Du braͤutlich froher Ritter, 
Lind muͤtterliches Reis, 
Goldhell im Schlachtgewitter 
Zu Deines Vaters Preis. 
Und wie in den Gewinden 
Der Sag' aus alter Zeit 
Man oft bei friſchen Linden 
Antrifft den kuͤhnſten Streit, 
So wird vom Siegsgefunkel 
Aus Deiner Waffen Schein 
Noch manches Lindendunkel 
Erlabend Zeuge ſein. 
Eichen. 
Wenn ſtolz die Linden ſingen 
Von ihrem jungen Herr'n, 
So muß uns Ebre bringen 
Ein jungfraͤulicher Stern. 
Man ſchilt uns eigenſinnig, 
Hart, beinah ſteinig gar; 
Da ſtellt ſich fromm und ſinnig 
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Dies holde Maͤgdlein dar. 

Das iſt aus uns entſproſſen, 

Iſt unfres Ahnherrn Kind. 

Hat Lindres je genoſſen 

Wer ſchoͤne Weider minnt? 

Nun wird Euch recht verkuͤndet 

Die alte, ſtrenge Kraft. 

Wie ſie, mit Huld verbuͤndet, 

Die rechte Schoͤnheit ſchafft. 
Weiden. 

Wir duͤrfen kaum uns loben 
Sind bleich, von ſtillem Muth, 
Sehn oͤfters ſtatt nach oben 
Verſchaͤmt in Baches Fluth. 
Man braucht die blaſſe Weide 
Zu Hochzeitfeſten nicht, 

Und ſingt nur: Leide! Leide! 
Wo man zum Kranz ſie flicht. 

Doch kann nicht ewig gleiſſen 
Auf Erden Eure Pracht. 
Drum wollen wir verheiſſen, 
Was drauf erlabend lacht. 
Spät wird auf grüner Haide 
Man einſt Eu'r Grab gewahr, 
Singt: Leide! Leide! Leide! 
Und flicht die Weid' in's Haar. 

Alle. 

So haben wir geſungen 
Nach unſres Waldes Brauch. 
Viel' Andr' in fremden Zeugen 
Sind Euch gewogen auch, 
Lorbeer und Palm und Myrten, 
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Des welſchen Landes Zier, 
Doch jetzt Euch zu bewirthen 
Trifft man nur uns allhier. 

Mutter. Ein kurioſes Hochzeitsgedicht! Ein⸗ 
mal kamen ordentlich geiſtliche Gedanken drin vor. 
(Grete und Klaas kommen gelaufen, von vielen Eulen 

gejagt). . 

Grete Fniederſinkend ). Puh! Ich kann nicht 
mehr! Geh' es wie es will. 

Klaas. Ich bin auch ſchon drin gefunden. 
Eine verfluchte Menge Muhmen hab' ich zwar! 
— Es bleibt nun nichts uͤbrig, als Bekannt⸗ 
ſchaft mit ihnen zu machen. — Aha! Die Eine 
kenn ich ſchon, die mit dem lahmen Fittig. Die 
wohnt in meines Nachbars alter Ruͤſter, und 
der lange Peter ſchmiß ihr einmal einen Stein 
auf den Pelz. Ja, wer damals gedacht haͤtte, 
daß ich ihr Vetter werden ſollte! — Frau Muhme, 
ſeid Ihr nicht etwa auch mit den Raben oder 
Elſtern verwandt? Invitirt mir die zur Verlo— 
bung, denn die haben immer irgendwo ſilberne 
Loͤffel oder dergleichen vergraben, und bringen 
vielleicht ein honettes Geſchenk mit. 

Grete. O, das verdammte Geſchmeiß! Es 


werden ihrer immer mehr. 
Mut⸗ 
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Mutter. Aber ſagt mir nur, was das 
fein ſoll? Ich möchte mich gern meiner Toch⸗ 
ter zu erkennen geben, und kann vor lauter Eu⸗ 
len gar nicht heran kommen. 

ö Elfe. 

Ihr Trenel bannt ein fo verwirrtes Treiben 
An ihre Schritte. Wer der Geiſterwelt 
Ungeif’gen Sinnes naht, gewinnt die Fratzen 
Der Nacht zu neckenden Gefaͤhrten ſich, 

Mutter. Das mag Alles ſchoͤn und gut 
fein, vor der Hand aber ſchafft nur die Unge⸗ 
thuͤme von meiner Tochter fort, wie auch von 
dem junger Burſchen, den ich gern zu ihrem 
Bräutigam hätte, 

Elfe 
Sei's. Für Winhildens Pflege ſpend' ich Dir 
Auch dieſe Gabe noch. Fort, Nachtgezuͤcht! 
(Die Eulen verſchwinden). 


Und wohl auch ziemt ſich's, daß die Albernheit 
In jener Haͤßlichen Gewalt geraͤth. 


Klaas. Da ſprach er gewiß von mir und 
Euch Grete. Ich bin nicht fo dumm, daß ich 
nichts merken ſollte, ich! — 

Mutter. Du biſt meine Tochter, Grete. 

Grete. Was? Ich? Wie fallt Euch das 
ein? 
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Mutter (die Schuͤrze hinhaltend). Da! Sieh 
einmal. Dein Brautſchatz. 

Grete. Ei Muͤtterchen! Dacht' ich's doch 
immer, daß ich zu Euch gehoͤrte. 

(ſie umarmen ſich). 

Klaas. Und der alte Herr meint, wir folls 
ten uns heirathen Grete. Ich daͤchte, Ihr ließt's 
Euch gefallen. Denn ſeht Ihr, fuͤr koͤrperliche 
Gaben kann kein Menſch, und ich will's Euch 
niemals entgelten laſſen, daß Ihr Euch nicht 
ſonderlich ausnehmt. 

Grete. Was das fuͤr ein Burſch iſt! 

Mutter. Nimm ihn nur. Er iſt huͤbſch 
folgſam, und hat einen ſchoͤnen Bauerhof. 

Grete. Nun, meinetwegen! 

Elfe. 

Doch die Bedingung bei dem Brautſchatz noch: 
Ihr kauft dies Waldthal, duldet's nimmermehr, 
Daß meiner Eich', in der ich leb' und gruͤne, 
So wie den andern Baͤumen dieſes Runds 
Die moͤrderiſche Axt ſich nahen darf. 

Ritter. 
Und brecht Ihr je dies fei rliche Gebot, 
So raͤcht's mein Schwert an Euch und Euern Kindern. 


Klaas. Sollt Euch nicht zu incommodiren 
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brauchen geſtrenger Herr. Es ſoll hier eine excel— 
lente Schonung werden. 

Grete (knixend). Würden uns ja nicht un⸗ 
terſtehn, unſern gnaͤdigſten Herrn Wohlthaͤter 
und Dero werthe Familie als Brennholz zu ver— 
brauchen. 

Elfe. 
Nun Gluͤck mit dir, mein holdes Liebespaar 
(verſchwindet in den Baum). 


Der Ritter und Winhilde. 
Auf! In die Welt zu bunter Luſt Beſcherung! 
(geyn ab). 


Klaas. Schade iſt es doch, daß wir den 
alten Herrn nicht umhauen dürfen, Auf ein 25 
bis 30 Klaͤfter taxire ich ihn wenigſtens. (rechnend). 
Das wär in Scheidemuͤnze — 30 — 80 — 

Die Elfen (fingen aus den Baͤumen). 
Der Reiche fand den Reichen, 
Der Lump den Lumpen aus, 
Und Gleiches haͤlt mit Gleichen 
Fort an vergnuͤglich Haus. 


Fouqusé. 
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Lied. 


Holdes Knäblein in der Krippe, 
Laͤchelnd nimm zum Weinachts-Gruß 
Ihn, den bietet meine Lippe 
Deiner Huͤlle Saum, den Kuß. 


Wort des Anfangs, deſſen Werde, 
Gottheits-Fuͤlle wohnt in Dir, 

Sonne, Sterne, Mond und Erde 
Schuf und Leben gab auch mir! 


Bethlems angefuͤllte Huͤtte 
Ließ im Stalle Raum Dir nur, 
Selbſt des Neugebohrnen Tritte 
Wallten ſchon auf Kreuzes-Spur. 


Der des Anfangs Fackel zuͤndet, 
Spangt Orions Flammenſchwert; 

Darbt in Noth und Kummer, findet 
Ihn zu waͤrmen keinen Heerd! 


Scholl alsbald nicht Judas Meiſtern 
Wunder: Kund in's Forſcher Ohr, 

Strahlte Glanz von Herolds Geiſtern 
Ihnen nicht und Levi's Chor? 
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Unſchuld! Einfalt! Hirten waren 
Erſterkohrne — — — Auf ſich ſchloß 
Gottes Himmel, Engelſchaaren 
Schwebten, Licht ſich rings ergoß. 


Eines Stimme, furchtbezwingend, 
Deutet auf das Knaͤblein, bald 
Aller Hymnus Ihn lobſingend, 
Um die Staunenden erſchallt. 


„Preis Gott in der Hoͤh', hienieden,“ 
Heilverkuͤndend toͤnt's ihr Mund, 

„Große Freud' und Gottes Frieden, 
„Adams Stamm der Gnade Bund.“ 


Wer ſind die aus weiter Ferne 
Ihm mit Opfergaben nah'n, 

Die, geführt von Seinem Sterne, 
Walle die hochgeweihte Bahn? 


Wahrer Weisheit Juͤnger ſchauen 
Schmachtend himmelwaͤrts nach Licht 
Glaubensvoll und ihr Vertrauen 
Taͤuſcht Er der's erweckte nicht. 


Herr, wir ſchaun Dich nicht! Doch ſeelig 
Sind die glauben und nicht ſehn, 
Die, Dir allvertrauend, froͤhlich 
Hellerm Schaun entgegen gehn! 


Chriſtian Graf zu Stolberg. 
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Ritter Oge und Jungfrau Elſe. 


Ein Ritterlied 


aus dem Daͤniſchen. 


Es war Ritter Herr Oge, 
Sein Schloß im Eiland ſtand, 
Er liebte Jungfrau Elſe, 
Warb um Suͤß-Liebchens Hand, 
Und Braut ward Jungfrau Elſe, 
Den Goldring er ihr gab, 
Als Neumond wiederkehrte 
Lag Er im dunkein Grab. 


Es jammert Jungfrau Elſe, 
Die Thraͤne fließt herab, 
Das fpäret Ritter Herr Oge 
Tief in dem dunkeln Grab, 
Aufſtand Ritter Herr Oge, 
Den Sarg auf die Schulter er nahm, 
Schlich, ſchlich bis er mit Muͤhe 
Zu Ihrem Kaͤmmerlein kam. 


Klopft an die Thuͤr mit dem Sarge, 
Er ſelbſt ein Schatten! Er ſprach: 
Hoͤr' öffne, Jungfrau Elſe, 
Dem Buhlen dein Brautgemach! 


a ihm 


Erwiedert Jungfrau Elfe: 
Oſſn' eh' nicht, thaͤts wohl gern 
Bis nennſt, wie ſonſt ich's hoͤrte 
Den Nahmen unſers HErrn. 


Den nannte Ritter Herr Oge, 
Wie guter Geiſt nur es kann, 
Zur Thuͤr flog Jungfrau Elſe; 
Willkommen herztrauteſter Mann! 
Wetteifernd Liebe nun lodert 
Wohl zwiſchen Leben und Tod; 
Das Grab zuruͤck ſchon ihn fodert, 
Den Letze⸗ Gruß fo Er Ihr bot: 


Immer wenn Dir ſich in Jammer 
Erhebet zu Troſt dein Gemuͤth, 
Dann roſig in Sarges Kammer 
Lieg' ich von Roſen umbluͤht, 
Doch wenn Verzweiflung und Araes 
Verzagen den Sinn dir umhuͤllt, 
Quillt's blutig mir in des Sarges 
Lager, mit Blut iſt' erfüllt. 


Schon kraͤht in dem Morgenrothe 

Der Hahn, zu Grab' er mich ruft, 
Zu Grab' eil jeglicher Todte, 

Ich komm', ich komm' in die Gruft! 
Empor du blicke gen Himmel, 

Empor zu dem Sternlein Heer, 
Schauſt wie das Nachtgewimmel 

So ſchaurlich zieht einher? 
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Empor blickt Junafrau Elſe, 
Empor zum Sternleinheer, 
In's Grab verſank der Todte, 
Sie ſah' ihn nimmermehr. 
Heimging Jungfrau Elſe, 
Die Thraͤne floß herab, 
Als Neumond wiederkehrte, 
Lag Sie im dunkeln Grab. 


Chriſtian Graf zu Stolberg. 
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Die Herbſtblumen. 


| 
' Die Ahren ſind durch Schnitterhand gefallen, 
Nur Regen haͤngt, wie Thraͤnen, an dem Laube: 
So vſeles ward der harten Zeit zum Raube, 
Kein liebend Herz hoͤrt Waldgeſang mehr ſchallen. 
Wir Blumen nur, wir heben unter allen 
Noch unſer bluͤhend Koͤpfchen aus dem Staube, 
Im Kelche gluͤhn noch Liebe, Hoffnung, Glaube, 
Wir ſind begluͤckt in unſerm ſtillen Wallen. 
Sie ſind ein Spiegel von der Liebe Leben, 
Das, in der Elemente Kampf erprobet, 
Nur haͤrter wird, wie Eiſen durch die Gluth. 
Drum, wenn auch rings die armen Menſchen beben, 
Die See hoch geht, und Sturm und Wetter ſtobet: 
Wir ſtehen feſt, ſtark in Geduld und Muth! 


Aus Hans Karl Dippold's Nachlaß. 


Bilder. 
I, Der Fluß. 


Aus dem Felſen bricht der Quell, 
Mentres Blicks und ſilberhell, 
Regt die ſchlanken, leichten Glieder 
Stuͤrzt ſich in das Thal hernieder, 
Und es duften Veilchenglocken 

Um die hellen krauſen Locken. 
Bald erbleicht der Blumen Glanz; 
Ihn erwartet ſchoͤnrer Kranz. 
Schon als Fluß in ſtaͤrkerm Fall 
Weckt er Berges Wiederhall; 

Wo herab auf goldne Aun, 
Moosumgraute Warten ſchaun, 
Wo das Minnelied ertoͤnt 

Wird mit Roſen er gekroͤnt, 

Doch das reiche Luſtgefild 
Nicht die heiße Sehnſucht ſtillt; 
Maͤchtig waͤlzt er fort die Wogen, 
Duldet nicht der Bruͤcke Bogen, 
Rauſcht als Strom in vollem Drang 
Nun den Traubenhoͤhn entlang, 
Und des trauten Landes Gränze 
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Weiht ihm ernſte Eichenkraͤnze; 
Wiegenlied und Becherklang 
Altes Heldenliedes Sang 

Toͤnen von den Bergen nach 
Feiernd feinen Abſchiedstag. 
Sonne geht zu Golde ſchon, 
Leiſer rauſcht der Wogen Ton, 
Herbſtlich bunt iſt alles Gruͤn 
Trübe Wolken oben ziehn; 

Geh zur Ruhe! Still und groß 
Deffnet ſich des Vaters Schoos, 
Noch ein Kranz iſt dort beſchieden 
Rosmarin umſchließt den Muͤden, 
Ufer ſinkt und Berg und Au 
Spurlos in das ew'ge Blau. 


II. Truͤber Tag. 


Wiuſt du aller Freud' entſagen 
Weil der Himmel matt und truͤbe, 
Grau Gewoͤlk ihn rings umzieht? 


Wiſſe, nur bei truͤben Tagen 
Singt, voll Sehnſucht und voll Liebe, 
Nachtigall ihr ſchoͤnſtes Lied. 


Schau' nach Weſten dort hinunter, 
Nebelgrau iſt mild zerfloſſen 
In der Sonne goldnem Strahl; 


Und die Blumen ſtehn ſo munter, 
Da der Regen ſich ergoſſen, 
Duften lieblich durch das Thal. 


1 
III. Abendroͤthe. 


Stille Sehnſucht, leiſer Schmerz 
Legt ſich an das weiche Herz 
Wenn der Sonne Abendlicht 
Durch des Waldes Blaͤtter bricht. 
Alles was dahin geſchwunden 

In des Lebens flüchtigen Stunden, 
Jugendtraͤum' und kuͤhner Muth, 
Ach umſonſt verſpritztes Blut; 
Treuer Freunde ſuͤßes Leben 

Fruͤh dem Tod dahin gegeben; 
Holder Scherz und Liebesblick 
Rauh entriffen vom Geſchick: 
Alles legt ſtch ans Gemuͤth 

Wo es einſt ſo friſch gebluͤht. 

Ob auch alles duͤſtrer bleicht, 
Ernſter dir das Leben ſchweigt! 
Traure nicht, um Nordens Rand 
Zieht ſich freud'ger Hoffnung Band, 
Was am Abend dir verſagt 

Mit dem goldnen Morgen tagt. 


Karl Beſſeldt. 


Auf dem Marſche. 


In Boͤhmen in einer ſchoͤnen Gebirgsgegend. 
N den 14ten Auguſt 1813. 


—— 


Nebel auf den Bergen 
Spielt im Sonnenglanz, 
Hobe Waͤlder bergen 

Keck ſich in die Schleier, 
Schaun dann wieder freier 
Durch den luft'gen Tanz. 


So, in Siegesahnung, 
Steht die Zukunft da: 
Hoher Thaten Mahnung, 
Ernſte Tods-Gedanken, 
Gluͤckes vielfach Schwanken, 
Alles fern und nah. 


Laß die Nebel truͤgen! 
Uns iſt Trug ein Spott! 
Trotzend allen Luͤgen 
Brechen deutſche Streiter 
Ihre Bahnen weiter 
Und das Ziel iſt Gott. 
Fouqusé. 
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Vor der Schlacht bei Culm. 
Im Lager bei Töplitz. 


— — 


Herr Gott, Dein Willen ſoll ergehn! 
Ich fünd’ges Menſchenkind, 

Ich kann ihn leider nicht verſtehn, 
Ich bin zu bloͤd und blind. 

Doch heb' ich zu Dir auf in Muͤh' 
Das ſchmerzbeladne Haupt 

Und denke ſpaͤt und denke fruͤh: 

Dort ſchaut, wer hier geglaubt. 


Fouqus. 


Nach der Schlacht von Culm. 
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Der Sieg ſchwang ſeine goldnen Fluͤgel 
Durchs Kampfesthal, 

Und wie Altaͤre gluͤhn die Hügel 

In ſeinem Strahl. 
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Der hohen Berge Gipfel wallen 
Voll Opfer: Pracht, 

Derweil noch einzl'e Donner fallen 
Echo der Schlacht. 


Hart habt ihr ſchwer und kuͤhn gerungen, 
Manch heißen Tag, 

Nun iſt's, ihr Bruͤder, iſt's gelungen, 
Der Sieg iſt wach! 


Heruͤber toͤnt's von Schleſiens Hoͤhen, 

Her aus der Mark, 

Wie Preußens, Schwedens Banner wehen, 
An Ehren ſtark, 


Wie fluͤchtig ſcheue Feindeshaufen 
Vor deutſchem Schwert 

Entherzet zittern, ſchwanken, laufen 
Von deutſchem Heerd. 


Koͤnnt faßen ihr den reichen Segen 
Von nah' und fern? 

Biſt du nicht faſt davor erlegen, 
Du Volk des Herrn? 


Vor dem durchbebt dich heil' ges Zittern 
Der kann und will; 


Knie nieder unter Fruchtgewittern 
Und bete ſtill. 


Fouqué. 


In einem verfallnen Fenſter der Ruinen 
des Schloßberges zu Toͤplitz. 


—— 


O du ſuͤße Dame 

Die du hier von innen 
Durch das bunte Fenſter 
Freundlich ſahſt hinaus, 
Darf hier ſtehn mein Name? 
Zartes Flehn und Minnen 
Regt ſich, wo Geſpenſter 
Ziehn durch alten Graus. 


Wer um dich gerungen, 
War gewiß ein Ritter, 
Kühn im finſtern Streiten, 
Deine Huld ſein Schild. 
Mir iſt auch gelungen 
Viel im Kampfgewitter, 
Viel auf Sangesſaiten — 
Sey mir hold o Bid! 


Fouqusé. 


=. DDR = 


An die Frau Appellations Raͤthin 
Körner. ) 
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Pin, nicht trocknen will ich Deine Thraͤnen — 
Das kann niemand zu vermoͤgen waͤhnen, 

Nicht erleichtern Dir die bange Bruſt — 

Aber mich zu Klag' und Leid vereinen 
Tiefgebeugte Mutter, mit Dir weinen 

Will ich den unendlichen Verluſt. 


Wenn im Innern heil'ge Schmerzen wuͤthen 
Darf die Freundſchaft keine Troͤſtung bieten 
Jedes Wort verlezt ein wundes Herz. 

Jeder rauhe Angriff macht es brechen 
Doch die Mutter darf zur Mutter ſprechen 
Sie verſteht am beſten Deinen Schmerz. 


Sie weiß was Dir das Geſchick entriſſen, 
Was wir alle mit Dir weinen muͤſſen, 
Einen Einzigen, und welchen Sohn! 
Aufgeſchoſſen ſtolz in Jugendbluͤthe, 

Rein und ſtark, mit kraͤftigem Gemuͤthe, 
Der Entnervung ſeiner Zeit entflohn. 


) Wir können uns nirht verſagen, dies ſchöne Gedicht, welches 
wir eben beim Schluß des Heftes in Abſcherft erhalten, ohne 
Mückſicht darauf, ob es vielleicht in einer ſüddertſchen Zeit— 
ſchrift ſchon abgedruckt ſeyn möchte, unſrer norddeutſchen 
einzuverleiben, weil es uns in jeder Beziehung für ſie als 
ſolche zu paſſen ſcheint und wir bitten die verehrte Berfaffe, 
rin, daß wir dies ohne weitere verzögerliche Rückfrage an 
ſie thun, zu verzeihen. 


Redaction. 
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Alſo fand er hoch vor Deutſchlands Söhnen, 
Weckte muthig mit des Liedes Toͤnen 
Die Begeiſterung die ihn durchgluͤht. 
Denn ein ſchoͤn Geſchenk ward ihm gegeben, 
Auf der Dichtung Fluͤgel aufzuſchweben 
In der Menſchheit herrlichſtes Gebiet. 


Nie hat er ſein Saitenſpiel entweihet 
Nie der Macht, dem Weltſinn Lob geſtreuet, 
Nie mit heiligem Gefuͤhl geſpielt. 

Nur fein Vaterland, das Necht, die Tugend 
Und die Gluten unverdorbner Jugend, 
Sang er, wie ein reines Herz ſie fuͤhlt. 


Und er handelte, wie er geſungen! 
Als des Vaterlandes Ruf erklungen, 
Riß er los ſich aus der Freunde Kreis; 
Flog dahin, wo Schrecken und Gefahren, 
Wo zehn Streiter gegen hundert waren, 
Aber Freiheit auch des Sieges Preis. 


Und er iſt gefallen — Wie? Gefallen? 
Laßt dies feige Wort nie mehr erſchallen 
Das des Muthes Spitze laͤhmend bricht! 
Für ein heilig Recht iſt er geſtorben, 

Hat der Menſchheit ſchoͤnſten Kranz erworben 
Winkelried und Decius fielen nicht. 


Ewig lebt der Freiheit edler Fechter, 
Ueberdauert ſchwaͤchliche Geſchlechter, 
Aller Welt und Zeit gehoͤrt er an. 
Wenn im Staube Millionen kriechen, 
An des eignen Herzens Noͤthen ſiechen, 
Schwebt er frey auf heller Sonnen Bahn. 


A 


Sieh' da tritt mit Bruͤderkuß und Segen 

Jym der Held von Szigeth dort entgegen 

Blickt mit Achtung ſeinen Saͤnger an: 

„Du auch haſt das Wort das uns gebunden, 
„Tief in feſter Heldenbruſt empfunden 

„„Bis zum Tod, bis auf den letzten Mann.“ 9%) 


„Laßt es fort durch Deutſchlands Kreiſe klingen 
„Laßt die Herzen dran ſich aufwaͤrts ſchwingen 
„Angeflammt von Deiner hoͤchſten Glut! 
„Was Du ſangſt Du haſt es treu geuͤbet, 
„Recht und Freiheit bis zum Tod geliebet, 
„So ſtrömt für Jahrhunderte Dein Blut.“ 


Ja was iſt der beßern Geiſter Walten, 
Nicht geknuͤpft an irdiſche Geſtalten 
Wirken ſie, wenn auch die Huͤlle ſank. 

In die Zukunft ſtrahlen ſie gleich Sternen, 
Und entzuͤnden in der Zeiten Fernen, 
Herzen noch durch ihres Namens Klang. 


So wird Dein Verklaͤrter ewig leben 
Wie er fromm ſich feinem Gott ergeben) 
War er eine Gottesgabe Dir *) 
Gott hat wieder ihn zuerſt genommen, 
In die Heimath iſt er fruͤh gekommen, 
Dieſer reine Geiſt war nicht von hier. 
) Worte des Schwurs aus dem Trauerſpiel Zry ni, 


) Siehe ſein letztes Sonett. 
) Der Name Theodor— 


Caroline Pichler 
geb. v. Greiner. 
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Sprachkunde. 


Bruchſtucke über Sprachenmiſchung. 
(veranlaßt durch K. W. Kol be's Schrift: uͤber Wortmen⸗ 
gerey. Leipzig 1812.) 


Kolbes Schriften über deutſche Sprache glaͤnzen un⸗ 
ter ihresgleichen durch fo bedeutende und achtbare Eigen- 
thuͤmlichkeiten, daß es ſchwer iſt, weniger als gerecht ge⸗ 
gen ſie zu ſeyn: ein hoͤchſt gebildeter Verſtand, ein tief⸗ 
eindringendes Urtheil, richtiges Gefuͤhl, große Beleſenheit, 
vortreffliche und reiche Sammlungen nicht willkuͤhrlich 
erſonnener, ſondern aus der deutſchen Buͤcherwelt fleißig 
zuſammengetragener Beyſpiele, worin ihm nicht nur Schrei. 
ber dieſes, ſondern auch gar mancher, mit ihm gleichen 
Boden bearbeitender Gelehrter ohne Verhaͤltniß nachſtehn 
wird; dazu die Zaubergewalt einer kraftvollen und beleb⸗ 
ten Darſtellung, der — dann und wann vielleicht auf 
Unkoſten der Wiſſenſchaſt, — eine gewiſſe ſittliche An: 
widerſtehlichkeit erwaͤchſt aus dem jedem Unbefangenen 
entgegentretenden Gefuͤhl, daß der Verf. uͤberall aus in⸗ 
nigſter und tlefſter Überzeugung redet, daß die trockneſte 
Unterſuchung durch zarte Faͤden verknuͤpft iſt mit der 
kraͤftigen Regung eines freyen und wackern Herzens, daß 
ein jegliches, auch das was dem erſten Blick gegendeutſch 
beduͤnken koͤnnte, in der Reinigung und Verherrlichung 
des wahrhaft Deutſchen nach Wort, That und Geſinnung 
feinen Stüßpunft hat: Vorzüge, die bey unſern fruͤhern 
Sprachlehrern kaum einzeln gefunden wurden, und alſo 
dem Schriftſteller, der ſie zum erſtenmal in wuͤrdiger 
Vereinigung darſtellte, doppelte Neigung aller Beſſeren 
zuwenden mußten. Grade ein ſo feſtgebildeter und edler 
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Geiſt aber fodert am nachdruͤcklichſten zum beſtimmteſten 
Widerſpruch auf, wo ein Anderer, ſolche Geſinnung eh— 
rend und nach Vermoͤgen theilend, andrer Ueberzeugung 
iſt: zumal da, wo ihn die geliebte Mutterſprache unge: 
buͤhrlich beſchraͤnkt, und alſo, ihrem eigenſten Weſen nach, 
gefaͤhrdet, untergraben, ihrem Tod entgegengefuͤhrt ſcheint: 
denn nicht grade das allein iſt Polemik, wo Verſtand 
und Unverſtand ſich in elektriſchem Schlage beruͤhren, und 
die Entſcheidung keinen Augenblich ſchwank: eine würdt- 
gere vielleicht beginnt da, wo feſte, aber entgegengeſetzte 
Ueberzengungen, wo wohlbegruͤndete, aber verſchieden ge— 
wandte, Anſichten ſich in zweifelhafterem Kampf begegnen, 
und die Widerſacher einander achten koͤnnen. 


Ehe wir verſuchen, ausheimiſchen Woͤrtern einen an⸗ 
dern Rang in unſerer Sprache anzuweiſen, als Kolbe 
ihnen zugeſtehn will; haben wir uns vor einer Anſchul— 
digung zu ſichern, die in der Schrift über Wortmen— 
gerey wiederholt (z. B. p. 171. 172. 226. 419.) ohne 
Unterſchied gegen alle die erhoben wird welche freyere 
oder vielleicht ſchlaffere Begriffe von Reinheit deutſcher 
Sprache haben; eine Anſchuldigung, die, waͤre ſie ganz 
wahr, unſerer Zeit und unſerem Volk zu nicht geringer 
Schande gereichen würde, und die darum einer Gegen, 
rede nicht unwerth iſt. Es wird behauptet, daß es herr⸗ 
ſchende Weiſe bey uns ſey, einem jeden, der ſich nad: 
druͤcklich widerſetze dem Unfug der wildeſten und fchamlo- 
ſeſten Wortmengerey, die Ekelnamen Pedant, Puriſt, 
Wortklauber, Sylbenſtecher, Sprachfeger, mit 
Hohn entgegenzuſchuͤtten. Eine ſo harte Behauptung waͤre 
zu beweiſen geweſen, was ſchwer fallen duͤrfte. Mahr 
iſt es indeß, daß in Epigrammen, deren mitunter bittere 
Laune jeder nicht ſelbſt zu ſchwer Getroffene der Grazie 
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langſt verziebn hat, witzig genug geſcherzt iſt uͤber einen 
Mann, deſſen beſonderes Streben dahin ging, jedes fremde 
Wort durch ein heimiſches Sprachzeichen zu erſetzen, und 
der ſich bey dem ſchon an ſich wunderlichen Geſchaͤft, das 
auch Kolbe nicht zu empfehlen wagt, noch überdic fo 
ungeſchickt benabm, daß er in feinem Eifer aufs wildeſte 
umhertappte durch die ganze Tonleiter der Sprachbildung, 
und eben ſo begierig nach dem abenteuerlichſten und abge— 
ſchmackteſten Einfall griff, wie nach dem ſinnreichſten Ge 
danken, wenn er nur in ſeinen Kram taugte. Ein ſol⸗ 
ches Beginnen, nicht ohne Anmaßung und ganz ohne Ge⸗ 
fuͤhl des Paſſenden und Schicklichen durchgefuͤhrt, mußte 
wohl das Laͤcheln der Maͤnner erregen, die bildend und 
dichtend uͤber deutſcher Art und Kunſt walten, und, durch 
ein Muſterwerk, des freyen Deutſchen freye Sprache mehr 
foͤrdern, als das je durch alle Verdeutſchungswoͤrterbuͤcher 
erreicht werden wird. Aehnlicher Scherz aber moͤgte eine 
jede Forſchung unmöglich machen, die mit Kolbe's edlem 
und ernſten Streben begonnen iſt, und ſollte ſich doch 
jemand dazu finden, ſo duͤrfte das leicht zu verſchmerzen 
ſeyn Es iſt eine unſchaͤtzbare Freyheit in unſrer littera— 
riſchen Welt, daß einem jeden uͤber jede neue Erſcheinung 
das freyeſte Urtheil zuſtebt: die fernere Ausbildung, alſo 
das aͤchte Leben unſrer Sprache, hängt unmittelbar damit 
zuſammen. So mußte es denn wohl kommen, daß ſich 
bey uns nichts Großes in Kunſt oder Wiſſenſchaft zeigen 
durfte, ohne ſeine unſterbliche Natur alsbald an einem 
Schwarm von Gegnern bewaͤhren zu muͤſſen: ja daß die 
Maſſe der Anfeindung als Maaßſtab der Trefflichkeit gel“ 
ten konnte. Zum Erſatz dafür iſt es aber auch den Deut⸗ 
ſchen gegeben, ſchneller und bereitwilliger als je ein Volk, 
alles aufzunehmen und fortzufuͤhren, was irgend Wuͤr⸗ 
diges in ſich traͤgt; und ſowenig wir die Geiſtesrichtung 
jener Schergen unſeres Schriftweſens beneiden, fo glau⸗ 
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ben wir doch, daß die Strafloſigkeit ihres Treibens mit 
demſelben Vortheil für unſern litterariſchen Freyſtaat ver⸗ 
knuͤpft iſt, der dem Atheniſchen daraus erwuchs, daß ein 
Namenloſer den Namen des edelſten Buͤrgers auf das 
Verbannungstaͤflein ſchreiben durfte. Je weniger uns 
alſo gegen Werke ruhiger Unterſuchung Spott die ange⸗ 
meſſene Waffe duͤnkt, der auch forthin gegen rohe An⸗ 
maaßung, Unſinn und Ungeſchmack gerichtet bleibe: um 
ſo dringender erſcheint uns die Aufforderung an jeden 
Andersdenkenden, da mit feſtem Widerſpruch ruͤckſichtslos 
entgegen zu treten, wo man der eigenen Anſicht treu blei⸗ 
ben zu muͤſſen glaubt. Aus dieſer Ueberzeugung ſind ge⸗ 
genwaͤrtige Bruchſtücke gefloßen, in denen ihr Verfaſſer 
zwar nicht bedingter ſprechen mag, als er denkt, und als 
Kolbe zu thun liebt; die aber, nach außen gewandt, nur 
als beſcheidene Fragen an den verehrten Laͤuterer unſerer 
Sprache betrachtet ſeyn wollen. 


— —-— 


Was ſich Eigenthuͤmliches in den aͤlteſten Denkmalen 
einer Sprache vorfindet, und ſich durch alle Stufen ihrer 
Fortbildung erhaͤlt, will mit beſonderer Ehrfurcht und 
frommer Scheu behandelt ſeyn, auch dann, wenn es von 
den Geſetzen anderer Sprachen, ja von den Grundſaͤtzen 
allgemeiner Sprachlehre, abzuweichen ſcheint. Die Sprache 
an ſich iſt Eine; ſie wird als vollendet und rein an ſich 
gedacht, und macht inſofern eine Sprachwiſſenſchaft moͤg⸗ 
lich: durch Abweichung einzelner Theile von der reinen 
Idee entſtehn die Sprachen, deren eine jede auch Merk⸗ 
zeichen der aͤußeren Wirklichkeit der irdiſchen Beduͤrftlgkeit 
an ſich traͤgt. So wie in einzelnen Menſchen oder in 
ganzen Voͤlkern da Eigenthuͤmlichkeiten hervortreten, wo 
das reine Urbild der Menſchheit durch aͤußrer Einwirkung 
getruͤbt, der reine Himmelsſtrahl farbig gebrochen wurde: 
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ſo auch in den Sprachen. Eine vollkommene Sprache 
in handgreiflicher Wirklichkeit darſtellen, hieße das Ideale 
zum Realen machen wollen: wie dadurch unablaͤſſiges 
Streben, eine gegebene Sprache fortzubilden und der Idee 
moͤglichſt anzunaͤhern, keineswens gehindert wird, liegt 
am Tage: ebenſo einleuchtend wird aber hieraus die Un⸗ 
moͤglichkeit hervorgehn, einer Sprache weſentlich zu nuͤtzen, 
fie im Ganzen zu beurtheilen, ohne genaue Kunde genom⸗ 
men zu haben von ihrem erſten Beginnen, und die Ans 
forderung, ihre Alterthuͤmer, foweit fie uns vorliegen, mit 
Fleiß und Liebe durchforſcht zu haben, bevor man ſich als 
Wuͤrdiger und Reiniger der Sprache oͤffentlich darſtellt. 
Von der deutſchen Sprache gilt dieß in noch hoͤherem 
Grade, als von den Töchtern der Roͤmiſchen, denen ein 
bey ihrem Hervorſproſſen ſchon abgeſtorbener Keim keine 
lange Lebensdauer verheißen konnte, die alſo bald abge⸗ 
ſchloſſen und fertig ſeyn mußte. Leben aher iſt einer 
Sprache nicht ſo lange zuzuſchreiben, als ſie ſich im muͤnd⸗ 
lichen Verkehr eines Volkes wie Scheidemuͤnze umtreibt; 
ſondern ſolange ſie ſich, in Uebereinſtimmung mit den 
Geſetzen der Natur, durch Wachſen oder Schwinden, als 
ein Lebendiges erprobt, und den naturwidrigen Stilleſtand 
einer verſteinerten, ſtarren Maſſe von ſich abwehrt: in 
dieſem Sinn iſt die franzoͤſiſche Sprache laͤngſt todt, und 
vor allen andern am wenigſten geeignet, zum Gegenbild 
fuͤr die unſrige gebraucht zu werden, deren Bildungsfaͤ⸗ 
higkeit bis jetzt noch unbegrenzt und unendlich erſcheint, und 
die auch ſchwerlich je durch Machtſpruͤche der Sprachlehrer 
in einen unnatürlich engen Kreis gebannt werden wird. 
Eben darum aber kennt man von der deutſchen Sprache 
nur einen ſehr ungenuͤgenden Theil, ſo lange man nur 
das Deutſch kennt und prüft, welches in den Schrift⸗ 
werken des letzten Jahrzehends oder Jahrhunderts oder 
ſelbſt der letzten drey Jahrhunderte, umlaͤuft: das alles 


find einzelne Gänge, in denen kunſtreiche wie kunſtloſe 
Haͤnde den klaren Trunk des alten Urquells nach beliebi⸗ 
gen Richtungen ableiten, und bald zu den herrl chſten 
Erſcheinungen, bald zu widrigem Geſchnoͤrkel und Ge⸗ 
kraͤuſel umgeſtakten. 

Wer wird es nun glauben, daß ein ſo gediegener 
Forſcher wie Kolbe jene alten und einzigaͤchten Quellen 
deutſcher Sprachunterſuchung ſo ganz vernachlaͤſſigt hat, 
daß man zweifeln koͤnnte, ob ihm irgend etwas bedeu⸗ 
tend aͤlteres ais Luthers Schriften auch nur dem Na⸗ 
men nach bekannt war: ja daß eine vollſtaͤndige und zu⸗ 
ſammenhaͤngende Ueberſicht unſerer Schriftſprache erſt mit 
Klopſtocks Zeitalter bey ihm beginnt — 2 Gleichwohl 
iſt die Sache nicht anders, und dieſe raͤthſelbafte Ver⸗ 
ſaͤumniß hat nicht ermangelt, ſich gleich in dem Werk 
über Wortmengerey vielfältig zu rächen. Dieß war 
nicht ſchwer vorauszuſehn: denn grade was ſich fremdar⸗ 
tiges von außen eingeſchlichen hat, iſt an geſchichtliche 
Momente angeknuͤpft. und kann alſo nicht genau erkannt 
werden ohne Erſpaͤhung des geſchiſchtlichen Ganges, den 
es genommen hat. Wenigſtens wird eine andere Zeit auch 
zu ganz anderen Folgerungen leiten. Kolben konnte eine 
Anforderung dieſer Art nicht verborgen bleiben, und er 
laͤßt ihr dadurch ihr Recht wiederfahren, daß er der begin⸗ 
nenden Wortmengerey einen Zeitpunkt ſetzt, (p. 104. 105.) 
die Zeit des Weſtphaͤlichen Friedens, wo mit anderem 
franzoͤſiſchen Unfug und Schmutz im Reden und Handeln 
auch franzoͤſiſche Unwoͤrter und Unformen in des Deutſchen 
Rede eingewandert ſeyen. Die entſchieden hingeſtellte Ber 
hauptung ſcheint ſich darauf zu gründen, daß Luthers 
Sprache wenig Fremdes aufgenommen hat: welches dann 
freylich nicht richtiger waͤre, als wenn man von der ei⸗ 
genthuͤmlichen Deutſchheit im Ausdruck bey Klopſtock 
und Voß auf ihre Zeitgenoffen folgern, und vergeſſen 
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wollte, daß — anders als bey den Franzoſen. — jeder 
Deutſche Schriftſteller das ſchoͤne Recht hat, ſich Sprache 
und Ausdruck, von Schulzwang frey ſo zu bilden wie 
er es mit ſich ſelbſt ausmachen, vor ſich verantworten 
kann. Kolbe hat ſich dießmal wenigſtens um drey 
Jahrhunderte verrechnet, da aus den Werken des gro— 
gen Wolfram von Eſchenbach, namentlich aus dem 
ſtrahlenden Titurel, unleugbar die Thatſache hervorgeht, 
daß ſchon in der erſten Hälfte des 14ten Jahrhunderts 
Woͤrter des Auslandes in vielfältiger Umſtaltung der erha⸗ 
benſten Poeſie eingewebt wurden, oft mit einer Kuͤhnheit, 
wie es ſchwerlich ein neuerer Schriftſteller wagen wuͤrde. 
(verclarifunfeln, firmen, verparadeiſen, ſich 
lucernen, und a.) In einem merkwuͤrdigen Gegenſatz 
hiermit ſteht allerdings die reindeutſche Sprache unſeres 
hohen Nibelungenliedes, und es ſcheint, daß ſich 
auch in dieſer Ruͤckſicht der Unterſchied wird durchfuͤhren 
laſſen, den ein tiefſinniger Kunftrichter in der Bedeutung, 
dem Sinn und der Anlage, der Dichtungen vom Fabel⸗ 
kreis der Nibelungen und vom Fabelkreis des heiligen 
Gral zuerſt nachgewieſen hat: der volksthuͤmlichen, klaren, 
ſich reich nach außen entfaltenden, Darſtellungsweiſe der 
erſteren entſpricht ihre wenig gemiſchte Sprache eben ſo 
rein, wie dem geheimnißvollen Tiefſinn der letzteren ein 
gewaͤhlterer Schmuck fremder und oft ſonderbarer Wort⸗ 
geſtaltungen: dort der freudige, deutſche Rittersmann, 
unter den Sagen feines Volkes, am Donauſtrand heran- 
gewachſen, ohne je durch ein Fremdes unmittelbar beruͤhrt 
zu ſeyn: hier der vielgereiſte, vielkundige, ritterliche Hof⸗ 
mann, dem ſich das Leben in den mannigfaltigſten Bil⸗ 
dern dargeſtellt hatte, und dem nun Eine Sprache zu 
eng ſcheint, die ganze Fuͤlle eines reichen Gemuͤthes in 
ihr zu entwickeln. Vergleicht man unbefangen die Art 
des Nibelungenliedes und des Heldenbuches mit 


der des Titurel, des Jwain und des Lohengrin, 
ſo wird man es ſich ſchwerlich leugnen koͤnnen, daß eine 
jede in ſich zu trefflich und folgerecht durchgefuͤhrt iſt, 
um einer vor der andern einen unbedingten Vorzug zu 
geben, oder gar der Sprachbehandlung des Eſchenbach 
Geſchmackloſigkeit und Barbarey vorzuwerfen. Sollte in⸗ 
deß der Verfaſſer dieſer Bruchſtücke der Befangene ſeyn, 
ſo wird Kolbe doch eingeſtehn muͤſſeu, daß das von ihm 
gezuͤchtigte Unweſen ein dreyhundert Jahre älter, und alfo 
etwas feſter mit der geſammten Sprache verwachſen iſt, 
als er glaubt. Der Entſchuldigung aber, daß ja von der 
Schriftſprache des neunzehnten, nicht des zwoͤlften, Jahr⸗ 
hunderts die Rede, duͤrfen wir nicht erſt begegnen bey 
einem Mann, der die Nachlaͤſſigkeit der heutigen mit der 
Sorgfalt der Aelteren gern im Gegenſatz bringt. (z. B 
p. 104.) 

Dennoch möchte es der geringſte aus jener Verſaͤum— 
niß entſprungene Uebelſtand ſeyn, daß eine leicht zu be 
richtigende geſchichtliche Angabe dadurch verfaͤlſcht worden: 
verderblicher um vieles iſt das hierdurch veranlaßte unver: 
antwortliche Verkennen Acht = und altdeutſcher Wörter 
und Wortbildungen. Dieſe Behauptung durch eine nam— 
hafte Menge von Einzelheiten zu beweiſen, ſind Samm— 
lungen noͤthig, die der Schreiber nicht beſitzt, auch wuͤrde 
hier nicht grade der Ort dazu ſeyn. Daß ſie aber nicht 
aus der Luft gegriffen iſt, mögen zwey Beyſpiele anfchau: 
lich machen. 

Kolbe ſagt: „Selbſt die Englaͤnderinn fängt an ſich 
„in das Spiel zu miſchen. Das Wort tempern hat 
„bereits ein angeſehener Schriftſteller wirklich verſucht.“ 
— Vor allem moͤgte man wohl fragen, warum ein Wort 
erſt durch den Umweg der Engliſchen Sprache an uns ge 
kommen ſeyn ſoll, welches ihr gar nicht eigen gehoͤrt, und 
uns leichter und natuͤrlicher aus gemeinſamer Quelle zu⸗ 
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fließen konnte. Durch ſo zufaͤllige Aehnlichkeit, wie das 
Engliſche mit dem deutſchen Zeitwort hat, ſollte der 
Sprachforſcher ſich nicht irren laſſen Hiezu kommt nun 
aber der harte Mißgriff, daß ein Wort als allerneneſtes 
Sprachwageſtuͤck bezeichnet wird, das Wolfram von 
Eſchenbach ſchon vor 600 Jahren nebſt feinem Nenn⸗ 
wort Temperung im Titurel wiederholt gebraucht 
hat, und grade an Stellen, wo er ſich zum kuͤhnſten 
Flug erhebt. (ſ. A. W. Schlegel in den Heidelb. 
Jahrb 1811. Nov. p. 1110) Ueberdieß hat die ganze 
Bildung des Wortes etwas ſo ſprachgemaͤßes, (klimpern, 
ſtümpern, klappern, fäubern ) und zeigt es auch 
dadurch, daß es im leidentlichen Partietpium die Vermeh— 
rungsſylbe faſt gebeut, ſoviel der deutſchen Sprache ge⸗ 
eignetes, daß ſich auch wohl unſre hoͤchſte Poeſie eines 
getemperten Stahles ſchwerlich zu ſchaͤmen brauchte. 
Soviel zur Vertheidigung eines Wortes, das überdich 
keines der Todten iſt: übrigens geſtehn wir gern, daß es 
unmoͤglich iſt, alles geleſen zu haben, an alles Geleſene 
zu denken, und daß es ſehr unbillig ſeyn wuͤrde, uͤber 
ein ſchieſbeurtheiltes Wort vie: Weſens zu machen. Wenn 
aber zu raſche Ausſpruͤche ganze Woͤrterfamilien in Sr 
fahr bringen, ſo wird die Sache ernſtlicher, und muß 
ihr auch ernſtlicher begegnet werden. 

Mit einem ordentlich perſoͤnlichen Haß verfolgt Kolbe, 
(p. 19. 21. 61. 104.) gleichendender Baſtarde wegen, die 
Zeitwoͤrter, die auf iren ausgehn, als durchaus uns 
deutſch, und bis auf wenige Ausnahmen erſt in dem ei⸗ 
fernen Alter unfrer Sprache entſtanden; eine Meinung, 
die andere Sprachgelehrte theilen, einige durch Ableitun⸗ 
gen zu entkraͤften geſucht haben, beydes nicht grade mit 
Gluͤck. Zuerſt iſt dieſe Endung ſehr alt und an Stamm⸗ 
ſylben gehängt, die unſrer Sprache eigen bleiben werden. 
Im Nibelungenliede ſelbſt, dem Pruͤfſtein des Aecht⸗ 


deutſchen, findet fie ſich zweymal: buhurdieren. V. 
7253. nach Hagens Ausg. der Urſchrift, und floitie 
ren. V. 6076. ferner im Herzog Ernſt: tzimieren. 
V. 4793. (wir wiſſen, daß der Stamm auch im Italie⸗ 
niſchen vorkommt.) im heiligen Georg: florieren. 
1012. ſamelieren. 5009. im Lohengrin: hofieren. 
p. 48. nach Gloͤckles und Goͤrres Ausg. rottieren. 
P. 155. im Titurel: hurdieren und brunieren. 
Unzaͤhlige andre, eben ſo unverdaͤchtige, ſind in lebendigem 
Umlauf, und von den edelſten Dichtern unſrer Zeit aner⸗ 
kannt, wie irrlichtelieren und grundieren bey Goͤ— 
the, turnieren bey Schiller, tirilieren bey Fr. 
Schlegel und Fou qus, nach aͤltern Vorgängern: manche 
ſo feſt in die Sprache eingewachſen, daß ſie, ausgemaͤrzt, 
entſchiedne Luͤcken in unſern Sprachſchatz reißen würden, 
wie buchſtabieren, gaftieren, halbieren, ſtolzie— 
ren: manche freylich auch von ſchlechtem Grpraͤge und 
mißbraͤuchlich eingeſchleift, wozu die Endung den Anlaß 
gab, nicht aber zugleich das Recht, die Sache des Miß⸗ 
brauches wegen zu verwerfen. Auch iſt nicht zu läugnen, 
daß hier und da die kuͤrzern Formen: turnen, rotten, 
trotten u a. gut, ja edler find, als die verlängerten; 
doch wird hier im Allgemeinen kein Unterſchied auszu- 
mitteln ſeyn, ſowenig wie im Griech, zwiſchen derte, 
und eizaIew im Lat. zwiſchen volare und volitare 
u. ſ. w. Dem Gefuͤhl und dem Gebrauch bleibt es an— 
heimgeſtellt, einem jeden den Grad ſeiner Wuͤrdigkeit zu 
bezeichnen. — Kolbe aber, ohne ſich auf Gewaͤhrmaͤnner 
einzulaffen, greift dieſe Endung nach Grundſaͤtzen der 
Sprachlehre an, indem er in dem ſtarken Ton der vor⸗ 
letzten Sylbe, die die vorhergehenden ſo uͤberſchreyen ſoll, 
daß man den Stamm des Wortes kaum hoͤrt, etwas durch⸗ 
aus undeutſches und fremdes erkennt. Wenn jemand z B. 
das Wort turnieren wirklich als Amphibrachys aus⸗ 
ſpricht, ſo wird er zu denen gehoͤren, 
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denen noch Kirchthurmsknopf Dactylus iſt, noch Klopſtock 
Spo deus. 

Was will aber hier ſchlechte Ausſprache Einzelner, min⸗ 
der Gebildeter entſcheiden? In Deſſau wird Kolbe auch 
von jeſunder Paͤdajojik und juten jebratenen Jaͤnſen bo: 
ren: ſellen darum die Woͤrter ſelbſt vertilgt werden??) — 
Zweyſylbige Biegungsendungen waren aber in den Zeiten, 
denen die Bildung unfrer Sprache angehört, weder une 
erhoͤrt, noch ſelten: und ſind dahin zu zaͤhlen die weib— 
lichen Endungen auf inne, wie Chuniginne, Tru— 
tinne, Balandinne (Nibel.) die männlichen auf 
aͤre, wie: Burgaͤre, Bernaͤre, Lugenaͤre, Scha— 
chaͤre, Scheidare, Somaͤre, Schaffaͤre, Vide— 
laͤre, (Nibel. 4160. 7669. 8688. 406 f. 6468. 4718. 
2269. 799. und ſonſt oft) Richtaͤre. (Herz. Ernſt. 
400.) Harfaͤre, Wachtaͤre. (König Rother. 2516 
2761.) Die Adverbien auf ichen, wie: freis lichen, 
inniglichen, minnechlichen, lobelichen, flegeli⸗ 
chen, und zahlloſe andre im Nibelungenlied. Alle 
dieſe betonen, wie beſonders die Stellung im Reim lehrt, 
die vorletzte Sylbe ſtark, und rechtfertigen dadurch auch 
die Inſinitive auf ieren, in denen wir allerdings nicht 
das altfrieſiſche era, aber auch nicht Kolbe's Doppelin— 
finitiv, ſondern einen einfachen und unverdaͤchtigen alt 
deutſchen erkennen, der deßhalb auch nach deutſcher Art 
uud nach dem Vorganz der aͤlteſten Sprachurkunden teren, 
nicht nach neuerdings eingeriſſener, auf etwas Auslaͤndi— 
ſches hinweiſender, Unart, tren geſchrieben werden ſollte: 
fo wie auch erſt neuere Zeiten dieſe Wortgeſtaltungen das 
durch entdeutſcht haben, daß fir das Partictpium ohne 


5 Derſelbe nichtsſangende Grund wird p. 139. 140. gegen die 
Einmengung Franz. Wörter gebraucht, wo er zugleich auf 
die Vermuthung bringt, nie eine andere, als die oberſach— 
ſiſch deutſche Mundart reden gehört zu haben. 


Vermehrungsſylbe bilden, während wir noch im Herzog 
Ernſt. 4793. getziemierte Helme finden. 

Wir konnten noch manche Ähnliche Bemerkung hinzu 
fuͤgen; aber das Geſagte wird hinreichen, um zu zeigen, 
daß wenn ein gründlicher und umfaſſender Kenner des 
Altdeutſchen dieſe Bahn betreten wollie, er wahrſcheinlich 
einen großen Theil von Kolbe's allgemeinen Urtheilen 
über unſre Sprache wuͤrde umſtoßen koͤnnen, und daß 
Kolbe's Schriften gewiß eine ganz andre Geſtalt und 
einen minder bedingten Werth gewinnen wuͤrde, wenn 
er ſich vor allem mit den wichtigſten Alterthuͤmern unfes 
rer Litteratur bekannt machen, und danach ſeine Werke 
umarbeiten wollte. 


Ein anderer allgemeiner Mangel, der nur zu oft breite 
Schatten uͤber Kolbe's Sprachforſchungen wirft, liegt 
darin daß er alles durch franzoͤſiſche Brillen betrachtet. 
S in aͤſthetiſches Gefuͤhl, ſagt er, habe ſich gleichſam in 
franzöfifiher Luft entfaltet, und unter allen Weiſen der 
Erziehung ſey wohl die franzoͤſiſche am wenigſten geeig⸗ 
net, einen Pedanten hervorzurufen; wovon ſelbſt die pe— 
dantiſchen Deutſchen ein ſo ſtarkes Gefuͤhl haben ſollen, 
daß fie es nicht wagen, jener feinen Nation gegenüber 
das Wort Pedanterey auszusprechen. (p. VII. 106. 75.) 
Wenn man uͤberhaupt zuſammenſtellte, was an zahlloſen 
Orten uͤber das den Franzoſen angebohrene feinere Gefuͤhl 
für Ehre, Vaterlandsliebe, Ruhm der Nation u. ſ. w. 
von dem Ernſt, mit dem ſie uͤber ihre Sprache wachen, 
und von der zarteſten Vollendung ihrer Proſa geruͤhmt 
wird, welche hoch uͤber der aller andern neueren Voͤlker 
ſtehn, (z. B. p. T. 102. 201. 75. 161. 74. 250. ), und 
was dagegen wir uͤber unſere Berbarey, unſern Stumpf: 
ſinn, unſern gaͤnzlichen Mangel an Gefühl für Schick⸗ 
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lichkeit und Anſtand hoͤren muͤſſen: wahrlich man wuͤrde 
glauben, den aͤrgſten Feind aller Deutſchheit vor ſich zu 
haben. Hat man ſich indeß durch Zuſammenſtellung und 
gegenſeitige Ausgleichung aller Einzelheiten uͤberzeugt daß 
man einem Mann gegenuͤber ſteht, den in der That die 
waͤrmſte und redlichſte Liebe für unſer Volk erfuͤllt, fo 
bleibt nur das Bedauern uͤbrig, daß ſein aͤſthetiſches Ge— 
fuͤhl ſich nicht in deutſcher Luft entwickeln konnte, und 
daß ſeine Landesart ihn genoͤtbigt hat, engherzige und 
ſelaviſche Vorurtheile auf die freyeſte aller Sprachen übers 
zutragen, die allerdings hoͤchſt mißgeſchaffen erſcheinen 
wird, ſobald man ſie nach willkuͤhrlich erſonnenen Geſet— 
zen modeln und ſtutzen well. 

Wahr iſt es allerdings, daß unſer Schriftweſen eine 
Unzahl falſcher Strebungen, mißgeſchaffener Ausgeburten 
und laͤcherlicher Ungeſtalten aufzuzeigen hat, von denen 
die franzoͤſiſche Litteratur durchaus rein iſt. Nur bleibe 
man nicht bey der Erſcheinung ſtehn, ſondern gehe auf 
den Grund. Das Element alles deutſchen Lebens iſt Frei— 
heit: der Deutſche will ſich lieber auf ſelbſtgewaͤhlter Bahn 
verirren, als eingeſperrt und angeſchmiedet vor allem Ir— 
ren geſchuͤtzt bleiben: das Lebenselement des Franzoſen iſt 
Knechtſchaft: weil der Franzoſe innerlich ganz ohne Zart⸗ 
gefühl und zu den ſcheußlickſten Zuͤgelloſigkeiten im Re⸗ 
den, Denken, Schreiben und Thun gleichſam vom Ge— 
ſchick vorbeſtimmt iſt, muß die entſchiedenſte Tyranney 
ſeiner Sprache, wie ſeinem Leben, Schranken ſetzen, die 
kein Deutſcher ertruͤge. Wir hoffen, daß die franzoͤſiſche 
Revolution, die auf Augenblicke jene Ketten brach, den 
allervollkommenſten Beweis für unſer entſetzlich Flingen- 
des Urtheil gegeben hat, und daß wir nicht erſt anzufuͤhren 
brauchen, wie glorreich ſich franzoͤſiſches Zartgefuͤhl, fran— 
zoͤſiſcher Sinn für Ehre, Vaterland und Volksruhm in 
den neueſten Zeiten offenbart hat. Wir kehren zur wi, 

zuruͤck, 
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zuruck, die allemal ein getreuer Abdruck der Volksart iſt, 
und ſich in Wechſelwirkung mit dieſer ausbildet und bedingt. 

Wo es unmoglich iſt, ſchlecht zu ſchreiben in einer 
Sprache, da kann man auch nicht gut ſchreiben. Es ver⸗ 
hält ſich mit dieſer unvermeidlichen und nothgedrungenen 
Vortrefflichkeit des Styls, wie mit dem bekannten Trug⸗ 
ſchluß von der Suͤndenreinheit des Schlafenden. Sobald 
man einem Leichnam Sittlichkeit und Tugend zuſchreibt, 
weil er keine Verbrechen mehr begehn kann, wird man 
auch eine gewiſſe, allen franzoͤſiſchen Schriftſtellern ges 
meinſame, Richtigkeit, Genauigkeit und Entfernung von 
eigenthuͤmlichen Unarten und Fehlgriffen fuͤr etwas gelten 
laſſen muͤſſen Wer aber die freye Regung des Geiſtes, 
der da feine Selbſtſtaͤndigkeit erſt durch die Moͤglichkeit 
zu irren und zu fehlen erlangt, hoͤher ehrt, als eine 
herkoͤmmliche Form, in die alle Gedanken eingezwaͤngt 
und in eine gewiſſe Uebereinſtimmung gepreßt werden; 
der wird in manchen Fehlgriffen der Deutſchen hoͤhere 
Vorzüge erkennen als in der franzöfifchen Fehlerloſigkeit. 
Wir ſind weit entfernt der franzoͤſiſchen Litteratur alles 
Verdienſt abzuſprechen: aber es muß empoͤren, wenn of⸗ 
fenbare Erbaͤrmlichkeiten in ihrem Schrift und Sprach⸗ 
weſen uns als Trefflichkeiten dargeſtellt, und wir kurz 
und gut zu Barbaren geſtempelt werden, weil wir uns 
lieber einmal bey freyer Wahl vergreifen, als durch Ket⸗ 
ten und Banden vor jedem Mißgriff ſchuͤtzen laſſen woll⸗ 
ten; und man darf es ſich wohl ernſtlich verbitten, daß 
man der deutſchen Sprache Geſetze anmuthe, die zwar in 
einer andern gelten, aber in einer ſolchen, deren innerer, 
anerſchaffener Zwiſt mit der unſrigen gefühlt und aner⸗ 
kannt wird. Grade von hieraus aber wird am heftigſten 
gegen unfre Wortmengerey geſprochen; grade von hi raus 
werden zwar nicht die gruͤndlichſten, aber die bitterſten, 
herabwürdigendſten Urtheile über dieſelbe hergeleitet. 
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Mahr iſt es ferner, daß die Deutſchen mit fremden 
Moͤrtern einen Unfug getrieben haben, wie nie die Fran: 
zoſen: der Grund davon iſt aber grade nicht entehrend 
für uns. Das Fremde eine Weile uͤberzuſchaͤtzen zeugt 
von beſcheidenem Verkennen eignen Werthes und ſich ſelbſt 
ehrendem Anerkennen der verhaͤltnißmaͤßigen Wuͤrdigkeit, 
die jeder Volksweiſe eigen iſt: das Fremde willkuͤhrlich 
auszuſchließen, iſt blinder Uebermuth, der weder ſich, noch 
andere kennt; mit einem Wort franzoͤſiſche Geſinnung, 
deren Anmaßung denn auch den Geiſt aufs unnatuͤrlichſte 
beengen, und dem Organ deſſelben, der Sprache, als 
einer nach allen Richtungen unüͤbertrefflich vollendeten, in 
ſich beſchloſſenen Ganzheit, Ziel nnd Grenzen ſetzen mußte, 
ſobald ſie nur den oberflaͤchlichſten Anſtrich von Ausbil⸗ 
dung gewonnen hatte. So iſt es denn ganz natuͤrlich 
dahin gekommen, daß, nachdem einige vorzuͤgliche Maͤn⸗ 
ner die franz. Sprache mit Gluͤck fuͤr ihre Zwecke behan⸗ 
delt hatten, man ſich fertig glaubte, und natürlich ſo⸗ 
gleich ausdorrte und verſteinerte. Man kann wohl ſagen, 
daß ſeitdem in Frankreich nicht mehr die Schriftſteller 
durch die Sprache ſchreiben, ſondern die Sprache fuͤr die 
Schriftſteller: daß nicht mehr die Sprache von den Schrift⸗ 
ſtellern behandelt und gehandhabt wird, ſondern die Schrift⸗ 
ſteller von der Sprache. Welcher Deutſche mag das ſich 
und feiner Sprache wuͤnſchen, flatt dieſe durch fortſchrei— 
tende Geiſtesbildung zu erweitern, zu regeln und zu be— 
reichern, von ihr eigenſinnig in dumpfer Beſchraͤnkung 
gehabten, und feſt an Einen zufälligen Punkt geſchmie— 
det zu werden? Man mißdeute nicht, als wollten wir 
Sprachmengerey gradegu für Erweiterung und Bildung 
unfier Sprache ausgeben: es ſollte nur angedeutet wer 
den, was dabey herauskommt, wenn man Grundſaͤtze 
der laͤngſt abgeſtorbenen ſranzoͤſiſchen auf die im friſche— 
fen Wachsthum gruͤnende deutſche Sprache anwenden will. 


Kolbe beweiſt gern durch lebendige, meiſtens geiſt⸗ 
reich gewaͤhlte Gleichniſſe: obgleich im Ganzen ſo etwas 
bey wiſſenſchaftlicher Forſchung kaum als erheiterndes Bey⸗ 
werk gebilligt werden moͤchte, ſo wollen wir doch Eines 
durchfuͤhren, das er überall in Anregung bringt, und 
das hier vielleicht mit wenig Worten einiges Licht giebt. 
Jemand hat die Wortmengerey dadurch in Schutz genom— 
men, daß ja auch unfre größten Mahler nicht fragen, 
in wie verſchiedenen Landen die Farbeſtocſe gewachſen ſeyen, 
aus denen fie ihre Schoͤpfungen hervorrufen: Kolbe wen: 
det richtig und treffend dagegen ein, daß Oel- und Wuf 
ſer- und Saft: und Paſtell-Farben, durch einander ge: 
braucht, ekelhafte Kleckſereien geben wuͤrden. Aber auch 
dieß Gleichniß hinkt. Der Mahlerey an und fuͤr ſich 
entſpricht die Sprache im Allgemeinen: einzelne Gattun⸗ 
gen der Mahlerey den einzelnen Sprachen der Völker: 
iſt z. B. die Griechiſche mit der Oelmahlerey, die franzoͤ⸗ 
ſiſche mit der Miniaturmalerey zu vergleichen, ſo folgt, 
daß aus der einen nichts in die andre uͤbergehn darf. 
Nun aber ſoll jede einzelne Sprache ſich moͤglichſt der 
allgemeinen Idee von Sprache annaͤhern, und dazu ger 
hoͤrt dann auch die Verpflichtung, in ſich allmaͤhlig die 
verſchiedenen Weiſen des Ausdrucks zu vereinigen, die wir 
in verſchiedenen Sprachen zerſtreut ſehn. Der Franzoſe 
wird dieß längnen, weil feine Sprache eine ungefuge 
Maſſe iſt, die eben nichts anderes als franzoͤſiſches aus— 
druͤcken kann, weil der Franzoſe nichts anders zu faſſen 
vermag. Der Deutſche wird es bejahen, weil er für jede 
Volksthuͤmlichkeit reinen und empfaͤnglichen Sinn genug 
hat, um fie wieder in feinem Organ darzuſtellen, und 
weil deutſche Muſterwerke aller Art glaͤnzendes Zeugniß 
dafuͤr ſind: es genuͤgt hier, an die Ueberſetzungen von 
Schleiermacher, Wolf, Voß und A. W. Schle— 
gel zu erinnern. Was Kolbe thun wird, laͤßt ſich er⸗ 
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rathen, da er uns p. 84. gradezu den fogenannten Welt 
buͤrgerſinn zum Verbrechen macht, der unſerer Litteratur, 
unſerer Poeſie, die Formen aller Voͤlker, aller Zeiten auf- 
drängte! Ueber einen ſolchen Tadel kein Wort: wir wiſſen 
zu gut, was unſere Sprache dieſen Beſtrebungen unter den 
Händen Prometheiſcher Maͤnner ſchuldig geworden iſt; 
und wurde auch von dieſer Seite gar vieles verfehlt und 
übertrieben, fo wiederholen wir doch, daß es beſſer ifk, 
auf eigner, ſreygewaͤhlter Bahn einmal zu gleiten, als 
gluͤcklich in ewigem Gaͤngelbande dahin und daher ge— 
ſchleppt zu werden, und daß kein Mißbrauch etwas gegen 
die Sache vermag. Um aber unſer Gleichniß zu fchlie: 
ßen, ſo folgt hieraus, daß wir Griechiſche Oelfarben ent 
lehnen duͤrfen, wo unſre Sprache ein Oelgemaͤlde liefern 
ſoll; daß uns franz. Miniaturfarben geſtattet ſind, wo 
es auf ein Miniaturbild ankommt. Dieß führt uns von: 
ſelbſt dahin, wohin wir eigentlich wollten, daß Sprachen⸗ 
miſchung nur da getadelt werden kann, wo die Farben 
mit ſchlechter Wahl entlehnt und zu unpaffen- 
dem Zweck verwandt ſind. 


Franz Paß ow. 


Drudfehler 
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